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Sardanapal. 


Se der große und berühmte Aſſyrerkönig, der in Samaria die 
Städte beſetzt hatte, wird in den Apokalypſen des Eſra, in dem Kapitel, 
das von der Hinderung des jeruſalemiſchen Tempelbaues handelt, als das 
mächtigſte Haupt der Heidenheit erwähnt. Auch im Zweiten Buch von den 
Königen: in dem Kapitel, das erzählt, wie, unter Hoſea, die zehn Stämme 
nach Aſſyrien geführt wurden und jegliches Volk ſich ſeinen Gott machte. Der 
Levit, der, während der Judenſtaat ſchon in die Einflußſphäre des egyptiſchen 
Hellenismus gerieth, die Bücher Eſra ſchrieb, wußte von Aſſyriens Geſchichte 
nicht viel; konnte nicht viel davon wiſſen. Der König, der Samaria der aſſ— 
hriſchen Herrſchaft eroberte, hieß nicht Osnappar; hieß Sargon. Im Jahr 
733 vor Chrifti Geburt hatte Tiglat-Pileſer der Dritte Damaskus umzin⸗ 
gelt; nach faſt zweijähriger Belagerung fiel die Stadt und wurde mit ihrem 
Kreis aſſyriſche Provinz. Israel behielt im Norden nur noch Samaria. Auch 
da erſtarkte die Aſſyrerpartei aber ſoraſch, daß fie den von den Damaskern ge- 
ſtützten Pekach ſtürzen und Hoſea zum König ausrufen konnte. Vom Orontes 
bis ins Gebalgebiet dehnte fih die Provinz Simirra, in der feit 738 die Aff- 
yrer herrſchten. Nun war ihnen auch Damaskus unterthan: das letzte Boll- 
werk gefallen, das ihren Vormarſch zu hemmen vermochte. Hoſea ſchwankt. Soll 
er, der von Egyptens Ohnmacht nichts zu hoffen hat, fich der Aſſyrergewalt un- 
terwerfen oder von den Nordarabern, deren Kraft die reichen Herren von Jemen 
ſtählen, Hilfe erbitten? Nichtlange bleibtihm die Wahl. Tiglat⸗Pileſer war 728 
geſtorben. Sein Nachfolger, Salmanaſſar der Vierte, ſchickt ein Heer gegen Ea- 
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maria. Erſt unter Sargon aber wird (722) nach zähem Widerſtande die Stadt 
und die Landſchaft beſetzt, Hoſea mit ſiebenundzwanzigtauſend Samaritern 
nach Meſopotamien und Medien in die Gefangenſchaft geführt. In Samaria 
werden Babylonier angeſiedelt; beſonders groß iſt die Zahl der Kutäer. Daran 
erinnern im Zweiten Buch von den Königen die Sätze: „Der König von Aff- 
yrien ließ kommen von Babel, von Kuta, von Awwa, von Hamat und Ge- 
pharvaim Menſchen und ſetzte fie, ſtatt der Kinder Iſraels, in die Städte von 
Samaria. In dieſen Städten wohneten ſie fortan.“ Nur hieß der König, in 
deſſen Namen Samaria dem Aſſyrerreich einverleibt wurde, nicht Osnap⸗ 
par, ſondern Sargon. Er iſt für die „Wegführung der zehn Stämme“ ver⸗ 
antwortlich. Er hat bewirkt, daß an der Stätte, wo, ſeit Jahwe nicht mehr der 
Herr aller Judenheit hieß, Dan und Bet⸗el verehrt worden waren, nun Ner⸗ 
gal, der Gott von Kuta, thronte. Hat auch den Aufſtandsverſuch, den Sa⸗ 
maria im Bund mit Damaskus und dem phönikiſchen Simirra machte, im 
Jahr des Feldzuges gegen Hamat mit ſeinem Söldnerheer niedergezwungen. 

Der König, der dem hebräiſchen Apokalyptiker Denappar, den aſſyri⸗ 
ſchen Unterthanen Aſſurbanipal, den Griechen Sardanapal hieß, iſt lange nach 
der Knechtung der Samariter auf den höchſten Sitz gelangt. In der Zeit, da 
der alte Wettkampf um die Herrſchaft über den Erdoſten, nach dem Tod San⸗ 
heribs, zwiſchen Babylon und Aſſyrien mit neuer Kraft aufflammte. Sanhe⸗ 
ribs Sohn Aſſarhaddon hatte zwei Söhne: Aſſurbanipal und Shamaſh⸗ſhum⸗ 
utin, die der wegen ſeines pfäffiſchen Weſens von der Militärpartei gehate 
Vater noch lebend zu Königen von Aſſyrien und von Babylon ausrufen laſſen 
mußte. Als Shamaſh⸗ſhum⸗ukin ſich weigerte, in den babyloniſchen Städten 
die dem Bruder als Schutzherrn gebührenden Opfer anzuordnen, kam es zum 
Krieg. Aſſarhaddon, deſſen einziger Waffenerfolg der Feldzug gegen Egypten 
geweſen war, mag gehofft haben, feinem Liebling Shamaſh⸗ſhum⸗ukin, dem 
Sohn einer Babylonierin, mit der babyloniſchen Krone die Herrſchaft über 
das ganze Reich ſichern zu können. Gegen dieſen Plan, den Prieſter und kleine 
Leute unterſtützen, bäumen ſich die Häupter des Adels und der Armee. Ihr 
Mann iſt Aſſurbanipal. Der ift fromm (fein Gebet ſchafft dem Lyderkönig 
Gyges den Sieg über die Kimmerier, den Kimmeriern bald danach den Sieg 
über den als undankbar erwieſenen Lyder) und dennoch ein tapferer Soldat: 
er dringt bis nach Theben vor, ſcheucht die Aethiopier aus Egypten und ſetzt 
die aſſyriſchen Gaufürſten wieder ein. Bekriegt die Meder, die Rebellen von 
Man und den Elamiterherrn Töumman, der auf dem Weg nach Nordbaby- 
lonien zur Umkehr gezwungen wird. In Suſa darf ein aſſyriſcher Statt⸗ 
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halter thronen. Da ſteht Shamafh-fhum-ufin wider den Bruder auf und 
wirbt den Beiſtand des Elamiten. Vergebens. Sippar, Kuta, Babylon 
werden von Aſſurbanipals Söldnern belagert und müſſen, da Hunger und Peſt 
die Widerſtandskraft der Vertheidiger bricht, fih dem Andrang ergeben. In 
Babylon erhebt das darbende, von der Seuche und vom Schwert bedrohte Volk 
fih gegen den ſchwachen König und zwingt den armen Shamaſh⸗ſhum⸗ukin, 
in den Flammen den Tod zu ſuchen. Aſſurbanipal beſteigt den Thron und 
heißt, zwei Jahrzehnte lang, als König von Babylon Kandalanu. Bis zu 
ſeinem Tod. Er hat noch Elam geſtraft, die ſyriſchen Beduinen, die phö⸗ 
nikiſchen Städte Uſſu und Akko gezüchtigt und dem König von Urarthu die 
aſſyriſche Oberhoheit aufgezwungen. Nach feinem Tod ift das Aſſyrerreich 
raſch zerfallen. Von den Thaten und dem Schickſal feiner Nachfolger, der Brüder 
Aſſur⸗itil⸗ili und Sin⸗ſhar⸗iſhkun, iſt uns faſt nichts überliefert. Sin⸗ſhar⸗ 
iſhkun, der letzte König von Großaſſyrien, ſoll ſich, als der Meder Kyaxares 
vor Niniveſtand, durch den Feuertod der Gefangenſchaft entzogen haben. Ohne 
Aſſurbanipal und deffen Heer vermochte Aſſur fih nicht zu halten. Größere, 
an Erfolgen reichere Feldherren hat es gehabt; doch keinen König von ſo weit⸗ 
hin wirkender Perſönlichkeit. Beinahe Alles, was wir von babyloniſcher Ge⸗ 
ſchichte und Literatur wiſſen, verdanker wir Aſſurbanipal. In dem Palaſt, 
den er in Ninive bauen ließ, hat er alle erreichbaren Keilſchrifttafeln geſam⸗ 
melt. Die Ausgrabungen an dem vom Tigris beſpülten Kuyundſhikhügel ha⸗ 
ben dieſen Thontafelſchatz ans Licht gebracht und die zweiundzwanzigtauſend 
Nummernderkouyusꝗik- Collection, die im Britiſchen Muſeum zu ſehen find, 
ſchufen das Fundament der Aſſyriologie. Auch als Tempelbauherr, als För- 
derer der Künſte, der Wiſſenſchaften, des Volkswohlſtandes und als Chro⸗ 
niſt hat Aſſurbanipal Ruhm erworben. Beſſeres als ſeine Schlachtenbilder 
ward uns aus der aſſyriſchen Kultur nicht überliefert. Seine Schlacht gegen 
Töumman von Clam (die auf dem Relief im Britiſchen Muſeum dargeſtellt 
ift) hat er ſelbſt beſchrieben. Eine Probe., Tumman, den König von Clam, der 
Böſes jann, ſchreckte der Mondgott mit ſchlimmen Zeichen, die das Ende feiner 
Regirung und den Zerfall ſeines Reiches ankündeten. Auch Aſſur und Iſtar 
waren ihm unhöld Derne Vippe verzerkte ji mto m pén uuge ergo Bur. 
Statt in ſich zu gehen, rief er fein Heer zum Kampf. Mich aber hat Iſtar, zu 
der ich betete, erhört.Fürchte nichts“, ſprach fie; Deiner Hand, die Du fleh⸗ 
end zu mir hobſt, Deinem von frommen Thränen gefeuchteten Auge habe ich 
Gnade gewährt. Töumman hatte ein Lager bezogen und befeſtigt. Im Ver- 
trauen auf die Götter rückte ich mit meinen tapferen Truppen gegen ihn vor. 
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Als er vernahm, daß ich in Dur⸗ilu eingezogen ſei, packte ihn der Schrecken 
und trieb ihn nach Suſa zurück. Bei der Stadt Tullis ſchlug ich ihn, ſperrte 
mit den Leibern der Erſchlagenen, wie mit Geſträuch und Kräutern, feine Ber- 
theidigunglinie am Ulai und hieb dem König, trotzdem ſeine Mannſchaft ihn 
umringte, das Haupt vom Rumpf. Dieſes Haupt habe ich dann, ſtatteiner Freu⸗ 
denbotſchaft, auf dem kürzeſten Weg durch fichere Leute nach Aſſyrien geſchickt.“ 

Den Schlachtenlenker und Schlachtenbildner hat die Legende zum un⸗ 
männiſchen Weichling umgefälſcht. Verwechſelung mit ſeinem Bruder Sha⸗ 
maſh⸗ſhum⸗ukin, mit feinem Nachfolger Sin⸗ſhar⸗iſhkun, die Beide, nach 
ruhmloſem Leben, in den Flammen umkamen? Oder ſchien den Alten ein 
Gelehrter und Sammler, Einer, der ſich um Thontafeln und Maſſenarbeit 
kümmerte, nicht der rechte Heerführer und König? Daß er einen großen Ha- 
rem hielt, in den die Töchter, Schweſtern, Nichten aller unterjochten Fürſten gez 
pfercht wurden, unterſchied ihn nicht von anderen Orientalenherrſchern; macht 
ihn noch nicht zum Sklaven geiler Luft. Sein Name, des Eroberers und Reichs⸗ 
mehrers, ift faft vergeſſen; als Sardanapal, der letzte, der verweibte König 
aus dem Haus des Ninus, lebt er ſeit den Tagen der Persica des Kteſias in 
der Weltliteratur. Als Mephiſtopheles, auf dem zackigen Felsgipfel des Hoch⸗ 
gebirges, dem ſeiner Macht entgleitenden Doktor die Wonnen preiſt, die in 
vertraut⸗bequemem Häuslein die allerſchönſten Frauen in allerliebſt⸗geſelliger 
Einſamkeit ſpenden können, antwortet Fauſt: „Schlecht und modern! Sar⸗ 
danapal!“ Wußte der Fauſtdichter von Aſſurbanipal (der Kuyundſhikſchatz 
wurde erft 1854 nach Europa gebracht) mehr, als Byrons Tragoedie ihm von 
dem Aſſyrer erzählte? Die hatte der Lord aus Ravenna nach Weimar ge- 
ſandt; dazu die Widmung: „Dem großen Goethe. Ein Ausländer wagt, die 
Huldigung eines literariſchen Vaſallen feinem Lehnsherrn darzubringen; dem 
Erſten aller lebenden Schriftſteller; dem Manne, der ſeinem Vaterland eine 
Literatur geſchaffen und die Literatur Europas im Rang erhöht hat. Das unwür⸗ 
dige Werk, das der Verfaſſer ihm zuzueignen wagt, trägt den Titel Sardana- 
pal.“ Nicht oft hat den alten Herrn eine Widmung ſo gefreut. Im Juli 1824 
ſchrieb er: „Die Bemühungen des Deutſchen“ (Goethes, das „große Talent des 
Lords“ den Landsleuten ſchmackhaft zu machen) „waren dem Engländer nicht 
unbekannt geblieben, der davon in ſeinen Gedichten unzweideutige Beweiſe 
darlegte, nicht weniger ſich durch Reiſende mit manchem freundlichen Gruß ver⸗ 
nehmen ließ. Sodann aber folgte, überraſchend, gleichfalls durch Vermittel⸗ 
ung, das Originalblatt einer Dedikation des Trauerſpieles Sardanapal, in 
den ehrenreichſten Ausdrücken und mit der freundlichen Anfrage, ob folde ges 
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dachtem Stück vorgedruckt werden könnte. Der deutſche, mit fih ſelbſt und 
ſeinen Leiſtungen im hohen Alter wohlbekannte Dichter durfte den Inhalt 
jener Widmung nur als Aeußerung eines trefflichen hochfühlenden, fih ſelbſt 
ſeine Gegenſtände ſchaffenden Geiſtes mit Dank und Beſcheidenheit betrach⸗ 
ten; auch fühlte er ſich nicht unzufrieden, als, bei mancherlei Verſpätung, Sar- 
danapal ohne ein ſolches Vorwort gedruckt wurde, und fand ſich ſchon glücklich 
im Beſitz eines lithographirten Fakſimile, zu höchſt werthem Andenken. Doch 
gab der edle Lord feinen Vorſatz nicht auf, dem deutſchen Zeit- und Geiſtge⸗ 
noſſen eine bedeutende Freundlichkeit zu erweiſen; wie denn das Trauerſpiel 
‚Wernerein höchſt ſchätzbares Denkmal an der Stirn führt. Hiernach wird man 
denn wohl dem deutſchen Dichtergreiſe zutrauen, daß er, einen fo gründlich gu- 
ten Willen, welcher uns auf dieſer Erde felten begegnet, von einem jo hochge⸗ 
feierten Manne unverhofft erfahrend, ſich gleichfalls bereitete, mit Klarheit 
und Kraft auszusprechen, von welcher Hochachtung er für feinen unübertrof⸗ 
fenen Zeitgenoſſen durchdrungen, von welchem theilnehmenden Gefühl für ihn 
er belebt ſei. Aber die Aufgabe fand ſich ſo groß und erſchien immer größer, 
je mehr man ihr näher trat; denn was ſoll man von einem Erdgeborenen 
jagen, deffen Verdienſte durch Betrachtung und Wortnichtzuerfchöpfen find?" 
Und im März 1826 notirt Eckermann: „Goethe war heute bei Tiſch in der 
heiterſten, herzlichſten Stimmung. Ein ſehr werthes Blatt war ihm zugekom⸗ 
men, nämlich Lord Byrons Handſchrift der Dedikation feines Sardanapal. 
Er zeigte fie uns zum Nachtiſch. Nachdem wir vom Tiſch aufgeftanden waren, 
blieb ich mit Goethe allein. Die Engländer‘, ſagte er,, mögen von Byron 
halten, was ſie wollen: gewiß iſt, daß ſie keinen Poeten aufzuweiſen haben, 
der ihm zu vergleichen wäre. Er iſt anders als alle übrigen und meiſtentheils 
größer“. Ueber den Sardanapal hater, wenn ich nicht irre, nie laut geſprochen. 

Auch Taine findet, in ſeiner Byronſtudie, das Trauerſpiel nicht der Er⸗ 
wähnung werth. Weils keinen neuen, beſonderen Ton hat; nicht einen, der in 
Childe Harold und Don Juan, in Manfred und Kain nicht irgendwo mit- 
ſchwang. Ein minder gelungenes Maskenfeſt Seiner Lordſchaft. Aſſyrien? 
Nein: das aufgeputzte, für Kultredouten geſchmückte und illuminirte Sehn⸗ 
ſuchtland der Romantik. Ein Ninusenkel? Nein: der ein Bischen heldiſche 
und ein Bischen verlebte, ſehr ſentimentale und ſehr müd geküßte Herr, der 
den clergymen ein Gräuel ift und mit Blaſirtenlächeln die Ehrenwerthen be- 
ſpöttelt, qui metlent leurs vertus en mettant leurs gants blancs. Ein 
Ninive, in dem Brummel Toilette macht und Selterswaſſer getrunken wird. 
Die Sprache blüht und duftet (nicht immer von natürlichem Wohlgeruch) 
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und manches Bild ladet zu weilender Betrachtung (zu kühl bewundernder, wie 
im Schaufenſter eines Juweliers ein ſchön gefügtes Geſchmeide). Das Drama 
bleibt uns ferner als Aſſurbanipals Schlachtenmythos; juft, weil es zeitlos ift. 
Sardanapal ſagt von ſich: „Ich bin aus weichem Thon, durchſät mit Blumen: 
und wie der Stoff iſt, muß das Bildwerkſein.“ Läßt ſich als Schirmer des Erd⸗ 
friedens preiſen, als Gottanbeten, wählt, wenn der MederihnzumKampfzwingt, 
ein leichtes Stahlhemd und vergißt nicht, vor der Schlacht ſchnell noch einmal in 
den indiſchen Stahlſpiegel zu ſchauen. Als die Götter gegen ihn entſchieden ha⸗ 
ben, inſzenirt er ſich einen pomphaften Feuertod und ſorgt für guten Nachruf. 
„Mein wackerer Pania, gieb die Sklaven frei! Was im Palaſt mit mir die Woh⸗ 
nungtheilt, verläßt ihn noch vor Ablauf einer Stunde. Bemannt die Königsbar⸗ 
ten, emmſt zü Feſten und nun zürich beſtimmt, uno ſchrfff lich ein! Fuer und 
ſeid glücklich!“ Dann werden, auf ſeinen Wink, Tannenäpfel, Reiſig, dürres 
Laub, Cedernſtämme zun Scheiterhaufen geſchichtet,den Myrrhen, Weihrauch 
und köſtliche Araberöle durchduften müſſen., So. Nun nimmtes ſich ſchön aus.“ 
Nun kann ein Lord mit Anſtand ſterben. „Der flammende Palaſt mit ſeiner 
Mauern rauchenden Ruinen iſt mir ein ſtolzres Denkmal als Egyptens Back⸗ 
ſteingebirge über Königsleichen und Kühen; man weiß ja nicht: find dieſe Bau⸗ 
ten für ihre Herrſcher, für den Stiergott Apis?“ Ein geiftreicher Herr; noch in 
der letzten Stunde. Und feine Lieblingſklavin Myrrha, die Jonierin, poin- 
tirte die Rede wie er. „Der Krieger ftirbt für feinen König; warum nicht ein 
Weib für ſeinen Geliebten? Glaubſt Du, ein Griechenmädchen wagt Das 
aus Liebe nicht, was Indiens Witwen nur für die Sitte thun?“ Das geſchieht 
in Ninive um die Mitte des ſiebenten vorchriſtlichen Jahrhunderts; ſo redet, 
fo girrt man dort. Wer erräth den letzten Gedanken der Jonierin, ihr aller- 
letztes Bedauern? „Nur ein Gedanke drückt mich: daß keine Freundeshand die 
Aſche Beider in eine Urne ſammeln wird.“ Aſſurbanipals Harems mädchen. 
Aus der Tragoedie, deren Dichter nicht an die Bühne dachte und die 
auf der Bühne nie heimiſch ward, hat der flinke und emſige Paul Taglioni 
ein Ballet gemacht, das der alte Wilhelm gern für Paradevorſtellungen wählte. 
Ein ſchöner, wohlbeleibter Mann mit breiten Wangenflächen, gebietendem 
Blick und edlem Geſtus war Sardanapal; und dieſen Herr Ebel (der im letzten 
Akt den Niemann des meyerbeeriſchen Bacchanals geſchickt kopirte) umſchlang 
die Braunſchweigerin Adele Grantzow, deren feierliche Anmuth in Myrrhas 
Griechinkleid zum Entzücken war. Eine Tänzerin, die noch tanzen konnte (und i 
heute, in den Tagen der Iſadoren, Madeleinen und anderen Bärengrazien, 
drum mit Verachtung angeſehen würde) und ein Bantomimentalentvonftarfer 
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Ausdrucksfähigkeit. Wenn ſie mit der Fackel den Holzſtoß anzündete und ſich in 
bewußter Hingebung dann auf den umlohten Königsſitzſchwang: wirklich eine 
Hellenin unter Barbaren des Oſtens. Ausſtattung? Was man damals ſo nannte. 
Théâtre paré. Taglioni hatte im Britiſchen Muſeum Allerlei abgeguckt; und 
Herr Hertel, der Komponiſt, lieferte, fo gutes ging, Orientalia. Wenns nur recht 
bunt war; Koſtüm und Muſik. Jetzt fol das Ballet wieder einſtudirt werden. 
„Auf Allerhöchſten Befehl.“ Und Altmeifter Alfred Holzbock, derzwar auf dem 
Landweg nach Korfu wollte, den berliniſchen Kunſtgenius aber wie kein An⸗ 
derer erfaßt hat (und längſt, wie der „lichtvolle Hiſtoriograph“Pietſch, Pro⸗ 
feſſor fein müßte), kündets ſchon als Ereigniß an. Trotzdem er, im Nebenamt, 
auch Wagners Erbe mit treuer Hand vor Entweihung hütet und in Wahn⸗ 
fried ungemeldet vorgelaſſen wird, wie der Malteſer in Philipps Audienz⸗ 
faal. Profeſſor Schlar, fo berichtet der Kunſtpolitiker Dr. Holzbock, durchforſcht 
die in der Königlichen Bibliothek lagernden Fragmente aſſyriſcher Muſik 
und wird, als ein mitſolchem nutrimentum spiritus Gepäppelter, der Pan- 
tomime Taglionis ein neues Tonkleid weben. „Dieſe Fragmente werden, ob- 
gleich ſie nur aus wenigen Takten beſtehen, auf kaiſerlichen Wunſch gleichſam 
die Leitmotive fein, auf denen fih Schlars Mufif aufbaut. Dieſe Muſik hat 
den Beifall des Monarchen gefunden, der bei einem mit Zugrundelegung eines 
altaſſyriſchen Fragmentes von Schlar komponirten Tempelreigen meinte, daß 
er ein ähnliches Motiv in einem geſchloſſenen Tanz gehört habe, den die Bau⸗ 
ern und Bäuerinnen des Dorfes Gaſturi, zu dem ja das Schloß Achilleion ge- 
hört, vor ihm und der Kaijerin aufgeführt hätten.“ (Sagte ich nichtſtets, daß 
der Treffliche die deutſche Sprache, nach hartem Kampf, in feines Weſens beſon⸗ 
dere Art gezwungen hat?) „Der Tanz von Gaſturi dürfte in der Neubearbeit⸗ 
ung des Sardanapal auftauchen.“ Stilvoll: ein Lieblingwort des Berliners. 
Profeſſor Delitzſch fol an der Regie-Arbeit mitwirken (Julius Oppert, der 
den Herodot jo merkwürdig anders las, ift tot und kann den Babelbibeldeuter 
nicht mehr ärgern) und die Aſſyriologenzunft des Erdkreiſes zur erften Muf- 
führung ins Hofopernhaus geladen werden. Unſer Preßdoktor weiß, wie nah 
dem Kaiſer die große Sache am Herzen liegt. „Der Monarch meint, es ſei 
gut, wenn auch die Wiſſenſchaft fih in den Dienſt des Theaters, eines foal- 
gemeinen Kulturfaktors, ſtelle. Mit Hilfe der deutſchen Wiſſenſchaft“ (und 
der britiſchen und der franzöſiſchen, liebe Hofzecke) „wurde die altaſſyriſche 
Kultur, von der wir bisher fo wenig gewußt haben, aufgedeckt., Dieſe alten 
Aflyrer‘, äußerte der Kaiſer lachend, haben ja jo ſchöne Majolikagegenſtände 
angefertigt, wie fie heute in meinem Cadinen fabrizirt werden. Schließlich 
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bemerkte der Kaiſer, es erfülle ihn mit großer Genugthuung, daß ſein Ballet 
berufen ſei, Kulturbilder einer alten, glanzvollen Zeit in möglichſt hiſtoriſcher 
Treue zu zeigen und ſo eine höhere künſtleriſche Aufgabe zu erfüllen.“ Und 
dieſes kaiſerliche Balletprogramm dünkt den Holzbock„beachtenswerth.“ 

Mich auch; nur, fürchte ich, in anderem Sinn. Der Kaifer hat, wie der 
Bürger, das Recht, ſeinem Privatgeſchmack zu folgen. Ihn zu bekritteln, weil 
er, zum Beiſpiel, in feinem Achilleionpark lieber eine pompös ſchlechteAchilleus⸗ 
ſtatue als den von dürftiger Kunſt in Stein gemetzten Dichter der „Schloß— 
legende“, den Hohenzollernläſterer, ſehen will, ift thöricht. Nur wo der Auf- 
wand aus Staatsmitteln beſtritten wird, darf man, höflich, dreinreden. Ob 
die Abficht, die Civilliſte des Königs von Preußen zu erhöhen oder vom Reihs- 
tag einen Kaiſerſold zu fordern, fortbeſteht, weiß ich nicht. Doch die Art, wie be⸗ 
trächtliche, von den Parlamenten bewilligte Summenjetzt, angeblich für Kunſt⸗ 
zwecke, verwendet werden, zwingt zu ſorgſamerer Prüfung. Im Elſaß iſt die 
ſchönſte Burgruine ins Unhiſtoriſch-Theatraliſche verputzt worden. Und nun 
wird Balletkulturgeſchichte verheißen. Der Gedanke iſt nicht ſo funkelnagel⸗ 
neu, wie der Holzbock wähnt. Wenn auch ſein Wähnen endlich Frieden fände 
und er, ſtatt als Kulturfaktor um die Erdfeſte zu dienern, einmal die ſeßhafte 
Kunſt des Leſens übte, erführe er bald, daß ſchon Noverre mythologiſche und 
hiſtoriſche Stoffe zu Ballets verarbeitet und mit üppiger, echter Ausſtattung 
aufs pariſer Theater gebracht hat. Vorher hatten Rinuccini (dem die Eminenz 
Richelieus bei der weder gottgefälligen noch das Staatswohl fördernden Arbeit 
half) und La Motte den Pantomimus der Römer ins Franzöſiſch-Prunkvolle 
moderniſirt und am Hof ſo hitzigen Beifall gefunden, daß zwei Lilienlouis, 
der dreizehnte und der fünfzehnte, ſelbſt als Ballettänzer auftraten. Nach No- 
verre kam Galeotti, von dem (und von deſſen Schüler Veſtris) Taglioni ab- 
ſtammte; entſtand aus der Theaterehe Meyerbeer⸗Scribe die Große Oper mit 
ihrem unentbehrlichen Balletappendix. Das hiſtoriſch Echte hat man früh der 
Porte Saint⸗Martin, dem berliner Victoriatheater, den londoner Winkelerben 
des kleineren Kean und dem Cirkusüberlaſſen. Die konnten fih für ein Koſtüm⸗ 
bedürfniß, einen Requiſitenfund Stücke beſtellen. Sollen wir aus dem Deutſch⸗ 
land Hebbels und Wagners etwa in Noverres Frankreich zurück? 

Von Byrons Dandydämonenwelt führt kein Steg in Aſſurbanipals 
welkendeherrlichkeit; und in Taglionis effektvollem Balletbuch ſähe der grünſte 
Orientaliſt eine Spottgeburt. Wenn Renan und Maspero, Oppert und Schra⸗ 
der, Winckler und Delitzſch fich zufammenthäten und in Englands gelehrteften 
Häuſern um Hilfe würben, brächten ſie noch nicht ein Fünkchen aſſyriſchen 
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Geiſtes in die geſchminkten Bretterſchemen. Je echter die Einkleidung, deſto 
ſchlechter, bis ins Läppiſche ſchlechter die Wirkung dieſes zeitloſen Schein⸗ 
weſens. Gar ſo leicht iſt der Geiſt Aſſurs zunächſt von den Thontafeln nicht 
abzuleſen; wer will beſchwören, ob Kteſias, ob Herodot aus hellerem Auge 
ſah, ob übermorgen die Keilſchrift nicht anders als heute entziffert wird? Die 
Gewandung und das Geräth mag man dem Töummanrelief und anderem 
Bildwerk nachahmen, Haltung und Geberde nach dieſen Muſtern ſtiliſiren. 
Wird aus dem Puderſardanapal dadurch Ninives letzter Heldenkönig? Der hat 
Völker unterjocht und mit Leichen den Flußlauf gedämmt. Dem hat nicht die 
Wimper gezuckt, als die Flamme am Leib des Bruders aufleckte. Dem foll der 
ſüße Opernſultan auf dem Schaugerüſt nun ähnlich ſehen? Dem harten Söld⸗ 
nerhäuptling, der nie in eines Luſtmädchens Arm ſentimentaliſch geſchwärmt, 
nie, in tiefſter Noth nicht, den Scheiterhaufen beſtiegen hätte? Eben ſo klug wäre 
der Verſuch, Nelusko als Dualla zuvermummen und geſtikuliren zu laffen oder 
Schillers Knaben Karl ins Weſenskleid eines rothhaarigen Rüpels zu ſtecken. 
Daß der Schwarze Selikas grazile Majeſtät anſchmachtet, der Infant ſelbſt 
dem Vater, der ihm Paradieſesglück geraubt hat, nie im Ernſt fürchterlich 
wird, thut nichts zur Sache. Maria Stuart mag, in einem Gewand von ftar- 
rer, brettdicker Seide, einer alternden Metze gleichen (war ſies etwa in Fothe⸗ 
ringhay nicht?) und ſo, bis auf die Brunſtflecke echt, den eilenden Wolken ins 
Heimathland nachträumen . . Nichteinmal Herzog Georg, den die Bühnen⸗ 
hiſtorienmalerei doch mehr als das Herz der Dichtung intereſſirte, ift jo weit 
gegangen. Er fühlte, daß jedes Drama, Tragoedie oder Ballet, Meiſterwerk 
oder Quark, ſein beſonderes Lebensgeſetz in ſich trägt und nach ſeinem per⸗ 
ſönlichen Bedürfniß gekleidet ſein will, nicht nach verblichener Mode. Die 
Zumuthung, einen Opernhausaſſyrer von Fachgelehrten anziehen und waff⸗ 
nen, friſiren und mimiſch drilen zu laffen, hätte er lächelnd abgewehrt. 
Sagts dem Kaiſer denn Keiner? Die Pariſer, die ihren Scribe kennen, 
haben ſchon unſere „echten“ Hugenotten wie protziges Barbarenvergnügen 
bewitzelt. Der echte Sardanapal nach dem Thontafelſchema müßte unſerer 
Kunſtkultur traurigen Ruhm ekntragen. Im richtigen Gewand, zwiſchen treu- 
lich nachgekünſteltem Geräth der Balletſpuk noch putziger wirken. Sagts Keiner 
dem Kaiſer? Aſſurbanipal hat ſein Reich und ſeinen Palaſt nicht zum Mas⸗ 
keradenſchauplatz erniedert. Hat nur geſammelt, was der Bewahrung werth 
ſchien. Und der Menſchheit das Bild einer nationalen Kultur hinterlaſſen, 
die aus dem Lande der Ahnen ſacht ins Herz der Enkel gewachſen war. 


age 
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g: Manko unſerer modernen Unterricht? und Bildunganſtalten pflegt 
in dem geiſtloſen Lehr⸗ und Lernbetrieb gefunden zu werden. Man 
ſpricht vom Lerndrill, wie man von militätiſchem Drill ſpricht, und jener giebt 
dieſem auf ſeinem Gebiet nichts nach; er iſt das rechte moderne preußiſch⸗ 
deutſche Gegenſtück dazu. So kann man mit Grund von einem Militarismus 
in der Schule reden, der ſeit dem letzten großen Krieg vom Heer auf das 
Unterrichtsweſen übergegangen iſt. Es war die zwingende ſuggeſtive Macht 
der preußiſchen Militärorganiſation, die, wie ſie die Bundesſtaaten zur deutſchen 
Reichseinheit zuſammenſchweißte, alle Lebensgebiete durchſetzte und in den 
Bann ihres Syſtems brachte. 

Ich erinnere mich aus der eigenen Schulzeit an Verſuche, die in den 
ſiebenziger Jahren, als der Sieges⸗ und Begeiſterungrauſch noch, von ſozialiſtiſcher 
Gedankenbläſſe unangekränkelt, in ungeſchwächter Kraft forthallte, an Schul⸗ 
anſtalten gemacht wurden, den Betrieb militäriſch zu organiſiren. Da war 
an dem damaligen Realgymnaſium Wöhlerſchule in Frankfurt am Main ein 
Mann von ſcharf und hart geprägtem oſtpreußiſchen Typus Direktor; ein Mann, 
dem der Sinn für Ordnung, Zucht und Disziplin fo tief im Fleiſch ſaß, daß 
er nicht einmal mehr mit anſehen konnte, wenn die Schuljugend in den Stunden⸗ 
pauſen auf dem Hof bunt und froh durcheinanderwirbelte. Jede Bewegung, 
die nicht eingeſchult und disziplinirt war, blieb dem Mann in tieffter Seele 
verhaßt. Sein Ideal war überall der gleiche Schritt und Tritt; auf ihn ſtrebte 
er Schüler wie Lehrer in den Unterrichts⸗ wie in den Freiſtunden zu bringen. 
So war denn ſein Erſtes, als er das Amt antrat, jedes Spiel und jede freie 
Bewegung in den Pauſen zu unterſagen. Er ließ einen großen Kreis bilden, 
in dem die Schüler aller Klaſſen bis zur Oberſekunda in geordneten Reihen 
ſittig und fromm gemeſſenen Schrittes fih herumbewegen mußten. Inmitten 
des Ringes ſtand der Direktor ſelbſt mit den Lehrern und paßte auf jeden 
Sünder, der etwa die Reihen durchbrechen und eine Laufbewegung wagen 
wollte. Der wurde dann ſofort abgeführt und zum Nachexerziren oder Nach⸗ 
figen verurtheilt. Nur für die Schüler der oberen Klaſſen, Oberſekunda und 
Prima, war eine Ecke des Hofes reſervirt, in der ſie ſich beliebig frei ergehen 
durften. Aber auch da war nur ruhiges Wandeln erlaubt, und wer ſich un⸗ 
liebſam bemerkbar machte, wurde für die Pauſen in den großen Kreis zurück- 
verſetzt. Der hieß im Munde der Frankfurter der „Cirkus Kreyſſig“, nach 
dem Namen des Direktors, und der bekannte Lokaldichter Stolge taufte tas 
mit die ganze Anſtalt, über die er manches Spottgedicht ergehen ließ. Die 
damaligen Wöhlerſchüler dürften ſich noch des originellen Direktors Kreyſſig 
erinnern, der uns zu jeder Kaiſergeburtstagsfeier auf dem Schulhof Parades- 


Offizier und Lehrer. 319 


marſch üben ließ, den er kommandirte, während die Lehrer als Unteroffiziere 
eintreten mußten. Beim letzten Beſuch des alten Kaiſers in Frankfurt führte 
er ihm ſeine Schule in ſolcher Parade vor. Zu unſerem Gaudium natürlich, 
aber zum Merger der Lehrer, fielen dann Tage lang vorher die Unterrichts⸗ 
ſtunden aus. Philipp Kreyſſig war übrigens kein unbedeutender Pädagoge; 
er halte fih durch feine Shakeſpeare⸗Studien auch als Gelehrter einen Namen 
gemacht. Er ſtarb in der Weihnacht 1880; in dem Jahr, das uns von dem 
„Cirkus“ erlöſt hätte. Sein Nachfolger gab der Schule dann die ungezwungene 
Bewegungfreiheit zurück. Ein eigenartiges Erlebniß knüpft ſich für mich noch 
an Kreyſſigs Tod. Es war kurz vor der Weihnacht: da ſtürmte er höchſt erregt 
in unſere Lateinſtunde und nahm ſich einen der beſten Schüler vor. Und als 
Der mit dem Ueberſetzen nicht recht vorwärtskam, quälte er ihn allein die 
ganze Stunde hindurch und ſchwor, immer aufgeregter und heftiger werdend, 
die ganze Klaſſe nicht zu verſetzen. Es war die letzte Stunde, die er gegeben hat; 
und ſeltam: acht Tage danach lagen der Direktor und der Schüler unter der Erde. 

Unſer Direktor war die wunderlichſte Ausgeburt des Geiſtes, aus dem 
unſer Unterrichtsweſen ſeit der Wiedergeburt des Reiches erwachſen iſt. Ich 
will nicht ſagen, daß es ſehr viele gerade ſeines Schlages gab; doch dieſer 
Geiſt warf ſeinen Schatten über das ganze pädagogiſche Gebiet. Und dieſem 
Pädagogenthum blieb gemeinſam, daß es vor den Schülern nur komiſche Figur 
machte. Bei aller Strenge, die er walten ließ (und er war der unerbittliche 
Schrecken aller Schulſünder) war auch unſer Direktor nicht viel mehr für uns. 
Er konnte uns keinen wahren Reſpekt und keine tiefe Achtung abnöthigen. Und 
eben daran krankt unſer höherer wie der niedere Schulbetrieb: es iſt ſeine 
eigentliche endemiſche Krankheit, während wir die militariſtiſchen Velleitäten 
nur als epidemiſch anſprechen dürfen. Wie Wenige können ſich an Lehrer 
erinnern, deren Perſönlichkeit ihnen wirklich tiefere Achtung einflößte und ſie 
mit fortriß, ſo daß ſie nicht an ihren Eigenheiten und komiſchen Seiten hängen 
blieben! Immer iſt der Lehrer ſchuld, wenn er ſeine Zöglinge nicht innerlich 
zu faſſen und zu feſſeln weiß, wenn ihnen, abgelenkt durch die Zielſcheibe 
ſeiner äußeren Perſon und Sonderlichkeit, der ganze Lernbetrieb nur zum Spott 
wird, den ſie ſo ſchnell wie möglich, nur zum Zweck einer künftigen Lebens⸗ 
verſorgung, erledigen. Ewig beherzigenswerth bleibt das Wort von Paul de 
Lagarde: „Laßt einen eifrigen Mathematiker, einen begeiſterten Freund des 
Griechiſchen an eine Schule kommen, ſo lernt die ganze junge Geſellſchaft ohne 
eine Spur von Zwang und Ermüdung Mathematik und Griechiſch. So wird 
auch der Student arbeiten und werden, ſo wie er Krieg oder Sturm, ſo wie 
er Begeiſterung merkt. Aber er merkt jetzt von Krieg, Sturm, Begeiſterung 
nichts. Er iſt arm, und was er merkt, iſt, daß er auch ohne innerliche, von 
Herzen kommende Arbeit eine geſicherte Eriſtenz erhält, wenn er — ich ſchreibe 
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nicht fertig. Glaubt man, ihm Vorwürfe über diefe Gefinnung maden zu 
dürfen? Die Vorwürfe gehören an eine ganz andere Adreſſe als die feine.” 
Ich kannte einen einzigen Lehrer, der dieſen Anforderungen entſprach. 

Es war unſer Lateinlehrer, ein feinſinniger Aeſthetiker, der heidenfroh war, 
wenn wir ihn durch Kreuz⸗ und Querfragen über die antike Welt in den 
Stunden von dem ihm programmgemäß auferlegten Lernbetrieb am Leichnam 
des armen Livius ablenkten. Dann ließ er ſich willig ausholen, erzählte von 
ſeinen Studienreiſen in Italien und verglich das antike dem modernen Leben. 
Seine Unterrichtsweiſe erinnerte von fern an die Nietzſches, wie ſie aus deſſen 
baſeler Profeſſorenzeit berichtet wird. So lernten wir unvergleichlich mehr vom 
Geiſt und Weſen der Antike verſtehen als die Lateiner humaniſtiſcher Gym⸗ 
naſien Doch auch dieſer allverehrte Lehrer ſollte noch einen kleinen komiſchen 
Beigeſchmack annehmen, bevor wir von ihm ſchieden. Auf einem Ausflug in 
den Odenwald, zu dem er die Primaner vor ihrem Abgang angeregt hatte, 
beſichtigten wir einen Marſtall, wo uns ein feuriger Hengſt vorgeführt wurde. 
Wir umſtanden in frohem Anſchauen das prächtige Thier; da machte es einen 
hohen Satz: und unſer Aeſthetiker war ſammt einem mitgekommenen Kollegen 
in drei Sätzen zur Stallthür hinaus. Keiner von uns hatte ſich gerührt; und 
unſer Lachen ſcholl hinter den Flüchtigen drein. Profeſſor Veit Valentin hat 
ſich ſpäter als Kunſtforſcher einen Namen gemacht; ſeinem Unterricht aber hatte 

dieſes Erlebniß für uns Etwas genommen, das ſich nicht wieder einholen ließ. 

Man kann nun freilich von unſeren Lehrern nach dem Lebens⸗ und 
Bildungsgang, den ſie zu nehmen gezwungen ſind, nicht erwarten, daß ſie 
Heroentugend bewähren. Doch wäre immerhin das Maß perſönlicher Haltung 
zu fordern, das der Offizier ſeinen Soldaten zeigen muß, wenn er ſeine Autori⸗ 
tät wahren will. Die Mißachtung des Lehrerſtandes, die ſich in ſeiner ge⸗ 
drückten ſozialen Stellung ausſpricht, mag zum Theil mit auf den Mangel an 
männlicher Haltung und auf die körperliche Hilfloſigkeit zurückzuführen ſein, 
unter der Viele ſeiner Vertreter leiden. Bei dieſer Mißachtung treten freilich 
noch andere Momente ins Spiel; ſolche ethniſcher Art. Der alte Preußenſtamm 
war, wie jedes Erobercroolk, von je her bildungfeindlich und ſpeiſte den „deut⸗ 
ſchen Gelehrten“ mit Spott und Hohn. Man erinnert ſich der Narrenspoſſen, 
die Friedrich Wilhelm J. mit dem Rektor ſeiner frankfurter Akademie trieb. Sein 
großer Sohn ließ die Franzoſen bei Roßbach von feinen forſchen Dragonern 
wohl zu Paaren treiben, aber ſeine geiſtige Erholung ſuchte er bei ihren Aeſthe⸗ 
ten und wies dem Leſſing die Thür. Dieſe Mißachtung des deutſchen Dichters, 
Denker: und Lehrerthumes ſteckt dem Preußen noch immer tief im Blute als 
ein gewiſſes Fremdgefühl gegenüber deutſchem Weſen, das die Boruſſen doch 
niemals ganz heimiſch in Deutſchland werden ließ und ſie als eine Eroberer⸗ 
Tafte mit fremdem Bluteinſchlag kennzeichnet, die nur militäriſch davon Beſitz 
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ergriffen hat. Dieſer Zuſtand wird dauern, bis ſich das Preußenthum in 
Deutſchland völlig akklimatiſirt hat; der Prozeß ift noch im Gange und feine 
typiſchen Ausdrucksformen ſind noch immer der deutſche Gelehrte und der 
preußiſche Offizier. Wir müſſen wünſchen, daß ſie ihre erziehlichen Qualitäten 
allmählich zu einem neuen Typus verſchmelzen, in dem Beiden mit ihren 
Schwächen und Einſeitigkeiten aufzugehen beſtimmt iſt. Unſere künftigen Er⸗ 
zieher brauchen eine körperliche und eine geiſtige Haltung, die verbietet, ſich gehen 
und hängen zu laffen; eine Haltung, die frei von peſſimiſtiſcher Ankränkelung 
überall in hinreißendem und ſtarkem Zug über die eigenen wie über die Schwächen 
und Kümmerlichkeiten der Zöglinge hinauszutragen vermag. Das hätte, wie 
auf dem militäriſchen Gebiet der Offizier, ſo auf dem pädagogiſchen der Lehrer 
zu lernen, nachdem Beiden große Vorbilder vors Auge geſtellt worden ſind. 


Heinrich Driesmans. 


Weder mein Verdienſt noch meine Schuld iſt, daß der Glaube an die bisher gil⸗ 
tigen Erziehunglehren und Erziehungmaßnahmen ins Wanken gerathen iſt und daß man 
an ein klaſſiſches Bildungideal von vorbildlicher Bedeutung nicht mehr glauben will. Ich 
habe die evolutioniſtiſche, antidogmatiſche Bewegung weder geſchaffen noch weſentlich 
gefördert, die alle wiſſenſchaftlichen Disziplinen, alſo auch die Religionen, die Ethik, Kunſt, 
Literatur, Politik und Schule den Geboten der Entwickelunglehre unterworfen und in 
den Fluß der Zeiten geſtellt hat. Meine Schuld iſt es nicht, daß durch die rechte Erkennt⸗ 
niß von den leiblichen und ſeeliſchen Bedürfniſſen der menſchlichen, zumal der Kindes» 
Natur der Glaube an die mittelalterlich⸗klöſterlichen Sitz und Lernſchulen mit ihrem ein⸗ 
ſeitigen und vorzeitigen Verſtandeskultus erſchüttert iſt, daß ſeit Jahrzehnten der Ruf 
nach einer geſunden, Körper und Geiſt gleichmäßig entwickelnden Erziehung zu freien, 

„ſelbſtändigen Perſönlichkeiten in Deutſchland immer dringlicher wurde. Eine große Ge- 
meinde von modern fühlenden Deutſchen empfindet es als ſchwere, unheilvolle Unterlaſ⸗ 
ſungſünde unſerer Zeit, daß wir verſäumt haben, aus der naturwiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntniß die rechte Nutzanwendung auf Staat, Religion, Geſellſchaft und Schule zu ma⸗ 
chen ... Mein Eintreten für das Neue, zumal das Neue auf dem Gebiete der Erziehung 
und des Schulweſens, ſchloß in ſich Angriffe auf die meiner Meinung nach veralteten 
Schulorganiſationen, Lehrpläne und Lehrmethoden. Meine engeren Berufsgenoſſen zu 
kritiſiren: dazu fehlen mir Neigung und Beruf. Die Mehrzahl dieſer Herren leiſtet, jo weit 
ich es beurtheilen kann, ſo viel, ja, mehr, als in ihren Kräften ſteht. Mein Kampf galt der 
veralteten Schulorganiſation und dem traditionellen, nach meinem Gefühl zu düſteren 
und nüchternen Schulgeift... Die Thatſache, daß meinen Herren Amtsgenoſſen die von 
mir an den Gymnaſien geübte Kritik peinlich war, muß ich als gegeben hinnehmen. Wollte 
man aber bei ſeiner Kritik des Beſtehenden immer auf die Empfindungen der Herren Be⸗ 
rufsgenoſſen ſchonende Rückſicht nehmen, ſo wäre eine reformatoriſche Arbeit ſo gut wie 
ausgeſchloſſen. (Ludwig Gurlitt: „Mein Kampf um die Wahrheit.“) 
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Sr beſondres hat mich gefreut, daß der Herr Minifter uns Abgeordneten 
m Gelegenheit gegeben hat, vor Kurzem hier im Abgeordnetenhaus die große 
Arbeit kennen zu lernen, die Profeſſor Meurer mit Unterſtützung des Handelsmi⸗ 
niſteriums ausgeſtellt hat. Es handelt ſich bei dieſem Werk um die Aufgabe, in 
der Darſtellung künſtleriſcher Formen auf großen Tafeln, unter Zuhilfenahme eines 
beifolgenden erklärenden Handbuches, eine vergleichende Formenlehre des Orna⸗ 
mentes zu geben, um die Entwickelungsgeſchichte der Kunſtformen auf natürlichem 
Wege zu erklären. Dieſe Arbeit des Herrn Meurer liefert den Beweis dafür, daß 
die Erziehung in der Formenlehre des geſammten Kunſtgewerbes, wie auch der 
Technik überhaupt, auf die hiſtoriſche Entwickelung eben ſo wenig verzichten kann, 
wie unfere Erziehung, wie unfer geſammtes Schulweſen den hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
hang mit Dem, worauf unſere geſammte Bildung beruht, entbehren kann. Dieſe 
Eckenntniß ift die Grundlage und das Mittel zur Erklärung techniſcher Geſtaltungs⸗ 
geſetze. Der Schüler lernt (und darauf zielt unſere moderne Erziehung im Kunſt⸗ 
gewerbe ganz beſonders hin) das richtige Verſtänduiß bekommen für den Stoff, 
den er bearbeiten ſoll, und für die Art, in der dieſer Stoff zu behandeln iſt. Ein 
ſolches Wiſſen aber und eine ſolche Erziehung führt ein in das Verſtändniß künſt⸗ 
leriſcher Arbeit und lehrt die Bedingungen wirklich richtigen techniſchen und zus 
gleich künſtleriſchen Schaffens beſſer verſtehen. Aus dieſem Werk des Herrn Meurer 
iſt nun mit großer Freude zu erkennen, wie der lebendige Geiſt der Völker in 
Jahrtauſende langer Arbeit verſtanden hat, den Gebilden der Natur nachzuſchaffen 
und fih aus dieſen Gebilden der Natur künſtleriſch anregen zu laſſen. Dieſe tief⸗ 
gehenden Unterſuchungen und die Darſtellung der künſtleriſchen Arbeit aller Völker 
ſind das große Verdienſt, das Herr Profeſſor Meurer ſich erworben hat; das Ver⸗ 
dienſt des Herrn Handelsminiſters iſt aber, daß er ihm mit materiellen Mitteln 
ermöglicht hat, dieſe Arbeit eines ganzen Lebens der Oeffentlichkeit zu Übergeben. 
So weit mir bekannt iſt, dürfte diefe Arbeit zum erſten Mal in einer fo umfafjen« 
den, in fo durchweg logiſcher Weiſe es unternommen haben, die Entwickelung des 
Ornamentes zu geben.“ So ſprach Herr Münſterberg am dritten Februar 1908 
im Haus der Abgeordneten. 

Ich bin mit Meurers Ideen ſeit Jahren vertraut und möchte deshalb, die 
Worte des Herrn Abgeordneten Münſterberg ergänzend, hier auf die Bedeutung des 
Werkes hinweiſen. Es iſt in der That ein Lebenswerk. Meurer war zuerſt Maler. 
Hauptſächlich beſchäftigte er ſich mit dekorativen Arbeiten: Ausſchmückung von Kir⸗ 
chen, öffentlichen und privaten Bauten, wovon die Wand» und Deckenmalereien vers 
ſchiedener Miniſterien, der Majolikaſaal im Kunſtgewerbemuſeum, die Ausſtattung 
eines Saales im moabiter Kriminalgerichtsgebäude, die katholiſche Kapelle im lich⸗ 
terfelder Kadettenhaus und viele andere Räume Zeugniß geben. Seit Ende der 
ſechziger Jahre, in denen die Anfänge zur Gründung des berliner Kunſtgewerbe⸗ 
mufeums liegen, war er bis zum Jahr 1884 in verſchiedenen Klaſſen der mit dieſem 
Mu eum verbundenen Unterrichtsanſtalt thätig. Während dieſer Zeit gab er vers 
ſchiedene kunſtgewerbliche Publikationen heraus, machte ſich namentlich aber auch 
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durch umfaſſende Aufnahmen von Decken⸗ und Wanddekorationen der Renaiſſance⸗ 
zeit bekannt, die er mit Schülern in italieniſchen Kirchen, Villen und Paläſten aus⸗ 
führte. Nebenbei hatte er ſich ſchon immer mit dem Studium der Pflanze und ihren 
dem Ornament vorbildlichen Formen beſchäftigt; die Reſultate dieſer Arbeit gab er 
ſpäter in zwei größeren Werken: „Pflanzenformen“ und „Pflanzenbilder“. 

Im Jahr 1884 ſiedelte er ganz nach Rom über. Die fortgeſetzte Beſchäftigung 
mit dem Pflanzenſtudium und die gleichzeitige Anſchauung der ihn dort umgeben⸗ 
den antiken Kunſt führte zu ganz überraſchenden Beobachtungen auf ornamentals 
geſchichtlichem Gebiet, die er auf Reiſen nach Griechenland, Kleinaſien und Egypten 
durch das Studium alter Denkmale auf ihre Richtigkeit zu prüfen und feſtzulegen 
fi) bemühte. Aus dieſen Unterſuchungen entſtand das nun vollendete Taſelwerk: 
„Vergleichende Formenlehre des Ornamentes und der Pflanze “.“) Es beſteht aus 
250 großen Tafeln, welche die weſentlichſten Typen architektoniſcher Kunſtformen 
in ihrer Entſtehung und Entwickelung namentlich an egyptiſchen, griechiſchen, rö⸗ 
miſchen und mittelalterlichen Beiſpielen, und zwar ſtets in Verbindung mit den 
Vorbildern der Natur, vorführen, die von der Kunſt bei ihrer Ausgeſtaltung an⸗ 
gewendet wurden. Ein im Druck befindliches reich illuſtrirtes““) Handbuch giebt die 
nöthigen Erklärungen dazu. 

Intereſſant iſt, zu ſehen, wie Meurer von entwickelten oder erſtarrten Formen 
die Prototypen findet. Das beruht vielfach auf ſeinen Beobachtungen des Baues 
und Wachsthumes der Pflanzen. Dieſe Art von Beobachtungen führte ihn zu einer 
ganzen Reihe auch für die Archäologie wichtiger und überraſchender Reſultate. So 
geht er, zum Beiſpiel, der Bedeutung des den feſten Wohnſitzen voraufgegangenen 

Zelibaues nach, deffen Vorbildlichkeit für die Dekorationſyſteme der egyptiſchen und 
griechiſchen Baukunſt von ihm in eigener Weiſe erörtert wird. Bei dieſer Betrachtung 
weiſt er auch auf die Entſtehung des Säulenkapitells aus den Blüthenktönungen 
früher Stabformen und Stelen und an den freiendenden Pfoſten von Zelten und 
Holzbauten hin. Natürlich verlangt das Werk ein intenſives Eingehen in die Art 
der Beobachtung; nur ſo lernt man erkennen, von wie umfaſſender Bedeutung die 
Formen der Pflanze für die geſammte griechiſche Architektur ſind. Daß der Grieche 
mit der ſelben Liebe, mit der er Jahrhunderte lang daran arbeitete, den menſch⸗ 
lichen Körper in der höchſten Vollendung darzuſtellen, die ihn umgebende Natur 
beobachtete und aus ihr die uns mit Bewunderung erfüllenden Kunſtformen abs 
leitete, die in dem vollendeten Organismus des griechiſchen Tempels und ſeinen 
Elementen auf uns gekommen ſind. Wie es dann in der römiſchen Baukunſt wächſt 
und wuchert von pflanzlichen Gebilden, die im Byzantiniſchen mehr und mehr er⸗ 
ſtarren. Mit der romaniſchen Kunſt ſetzt ein neues Knoſpen ein, das ſich in der 
Gothik zu einer Menge neuer Pflanzenmotive herrlich entfaltet, bis dann die Re⸗ 
naiſſance auf den Beſtand der antiken Kunſt zurückgreift. 

Von großem Einfluß auf Meurer war Gottfried Sempers klaſſiſches Werk: 

„Der Stil in den techniſchen und tektoniſchen Künſten“, das gleich am Anfang des 


9 Das Tafelwerk iſt im Verlag des Verfaſſers erſchienen und durch die 
Hofkunſtanſtalt von A. Friſch (Berlin, Lützowſtraße 66) zu beziehen. 

aer) Vergleichende Formenlehre des Ornamentes und der Pflanze von M. 
Meurer, Verlag von G. Küthmann in Dresden. 
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Vorwortes citirt wird. Im Ganzen ift aber weriger aus vorhandener Literatur 
als aus den Kunſtdenkmalen ſelbſt geſchöpft. Meurers Abſicht iſt nicht, fertige 
Kunſtformen in muſtergiltigen Beiſpielen als nachzuahmende Vorbilder zu geben, 
ſondern, deren Entſtehung nachzugehen. Hierüber äußert er ſich im Vorwort: „Die 
theoretiſche Unterweiſung der Schule hat ſich mehr mit den Prozeſſen und Bedingungen 
der künſtleriſchen Hervorbringungen als mit den jeweiligen Reſullaten der einzelnen 
hiſtoriſchen und nationalen Stilperioden zu beſchäftigen. Dieſem Zwecke verſucht 
meine Publikation durch ihr Anſchauungmaterial und die es begleitenden text⸗ 
lichen Ausführungen dienlich zu werden; ſie kann und will keine allgemeine Geſchichte 
des Ornamentes vorſtellen, ſondern beſcheidet ſich damit, an den Beiſpielen einiger 
der wichtigſten Typen die Entſtehung und Entwickelung von Kunſtformen mit Rück- 
ſicht auf ihre Geſtaltungsgeſetze, auf ihre Zwecke. Vorbilder und Grundformen, auf 
ihre jeweiligen materiellen und techniſchen Bedingungen zu erläutern. Sie verfolgt 
deshalb auch die Entwickelungsgeſchichte dieſer Typen im Weſentlichen nur ſo weit, 
wie fie in Folge von konſtruktiven und werkſtofflichen Nothwendigkeiten zu beſtimmten 
Schlußformen kamen, nicht aber ihre nachträglichen, nur von dem ſtiliſtiſchen Duktus 
einzelner Runftperioden abhängigen Variationen.“ 

In dem Kapitel „Zweck und Benutzung des Werkes“ heißt es: „Hauptlächlich 
wurden die Kunſtformen des klaſſiſchen Alterthumes und die des mittelalterlichen 
Spitzbogenſtiles herangezogen, weil in ihnen beſtimmte konſtruktive Prinz'pien zu 
eben ſo verſchiedenartigem wie vollkommenem Ausdruck gelangen. Zum Verſtändniß 
ihrer Entwickelung mußte aber auf die ornamentalen Typen der alten egyptiſchen 
und aſiatiſchen Kulturreiche zurückgegriffen werden in denen die Keime aller ſpäteren 
Kunſtformen, der griechiſchen wie der abendländiſchen Architektur, enthalten ſind, 
um ſo mehr, als dieſe Typen überhaupt erſt darüber Aufſchluß zu geben vermögen, 
auf welche Weiſe und aus welchen Vorbildern die Ornamentformen der techniſchen 
Künſte entſtanden ſind. Iſt bei dieſen Unterſuchungen die Zuſammenſtellung der 
pflanzlichen Vorbilder mit den aus ihnen hervorgegangenen Ornamentreihen fon 
zum Verſtändniß ihres Urſprunges unentbehrlich, ſo macht ſie auch erſt den Nach⸗ 
weis möglich, wie die Kunſt bei Verkörperung ihrer Aufgaben und bei Uebertragung 
ihrer Vorbilder zu Werke geht. Sie hat inſofern aber auch einen erziehlichen Werth, 
als fih die Beiſpiele der Formenlehre durch eine derartig vergleichende Behand- 
lung des Stoffes nicht als fertige, ſondern als fih entwickelnde Gebilde darſtellen. 
Der Künſtler wird ſomit in die für ſein eigenes Schaffen vorbildlichen Prozeſſe 
eingeführt, die eine Kunſtform erft zum Ausdruck beſtimmier Gedanken und Zwecke 
fähig machen; er lernt auf diefe Weiſe die überlieferten Kunſtformen nicht als zus 
fällige und willkürliche Erfindungen, ſondern als das Ergebniß einer logiſchen Ents 
wickelung, als Verkörperungen jeweiliger künſtleriſcher Probleme bewerthen. Die 
Förderung dieſer Erkenntniß gewährt der Unterweiſung zugleich das geeigneiſte 
Mittel, den Sinn des Schülers von einer nur äußerlichen Nachahmung der vorzu⸗ 
führenden Vorbilder abzulenken und einem analogen ſelbſtändigen Schaffen zuzuführen.“ 


Frankſurt a. / Main. Wilhelm Holzmann. 
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Sweikampf. 


g: ſchwüle Dunkel einer Sommernacht 

Trieb mich die zwiefach dunkle Macht der Sinne. 
Da ſtand ein mächtig Weib vor mir: „Gieb Acht! 
Jetzt ring’ mit mir! Fühlſt Du die Kraft in Dir, 

So geb' ich mich dem Sieger zum Gewinne!“ 


Sie fiel mich an. Die heiße Leidenſchaft 
Gab mir der Ahnen harte Sehnen wieder 
Und jauchzend ſtand ſie meiner Rieſenkraft. 
Mein Blut erbrauſt: da riß ſie meine Fauſt 
An ihre weiße Bruſt; und ich ſank nieder. 


Und doch, im Staube liegend und beſiegt, 
Fühlt' ich mich ſtärker, als ich je geweſen. 
Mein Herzblut ſingt in mir, mein Athem fliegt; 
„Erkenn' ich Dichd Die Tugend nenn' ich Dich, 
Die den Beſiegten läßt zur Kraft geneſen!“ 


Da bog ſie nah an meines ihr Geſicht: 

„Ich bin erwählt zum Sweikampf mit der Jugend! 

Sie ring’ mit mir, doch fte erring’ mich nicht! 

Wer mit mir ringt, ob er auch niederſinkt, 

Ich mach' ihn ſtark! Nun nenn' mich Sünde oder Tugend!“ 


Prag. Hugo Salus. 


x 


Bismarck Poftumus. 


o entlaſſene Bismarck hat uns in den Anſprachen feiner letzten Jahre 
viele politiſche Lehren ertheilt und dieſe Lehren haben ein ſonderbares 
Schickſal gehabt. Die Mahnungen nämlich, die er an die Regirung richtete, 
ſind beherzigt worden, obwohl Graf Caprivi in ſeinem Uriasbrief an den 
Prinzen Reuß verfichert hatte, Fürſt Bismarck werde auf die Leitung der Ges 
ſchäfte niemals wieder Einfluß gewinnen. (Freilich, er meinte es, wie eben 
Kärrnernaturen ſolche Berficherungen meinen: Dieſer Abgedankte wird nie wieder 
Einen anſtellen, abſetzen, auszeichnen oder rüffeln können. An die nachwirkende 
Macht ſeines Geiſtes hatte er dabei nicht gedacht.) Die Mahnungen aber, die 
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Bismarck dem Volk ans Herz legte, wurden in den Wind geſchlagen. Und 
doch jubelte ihm das Volk damals zu und immer wieder vernahm man den 
Schwur, jedes Wort des getreuen Eckard werde tauſendfache Frucht tragen. 

Quod erit demonstrandum. In Jena ſagte der Fürſt: 

„Wir ſehen im Centrum die heterogenſten politiſchen Elemente vere 
treten. Zu allen Zeiten waren, meiner Erinnerung nach, im Centrum 
reaktionäre Edelleute, Abſolutiſten, Konſervative und ſogar Freiſinnige 
bis zu den Sozialdemokraten herunter vereinigt; und ſie Alle ſtimmen 
geſchloſſen wie ein Mann für Dinge, von denen ihr Vorſtand ſagt, das 
Intereſſe der Kirche erfordere es. Könnten wir nun nicht, da wir doch 
eine nationale Kirche nicht beſitzen, eine ähnliche dominirende Partei 
ſchaffen, in welcher wir, ohne Rückſicht auf Fraktionvorgänge und über 
alle Parteiregirung hinaus, feſt zuſammenhalten und geſchloſſen für Das 
ſtimmen, was die nationale Entwickelung und Sicherheit fördert, und gegen 
Alles, was ſie untergräbt und hindert, ſo daß es darüber keinen Streit 
zwiſchen den Fraktionen gäbe, die überhaupt das Deutſche Reich fördern 
und erhalten wollen? Es müßte ein neues Kartell geſchaffen werden, in 
welchem die Intereſſen des Vaterlandes obenan geſtellt würden und jede 
Frage (analog dem Vorgehen des Centrums, das Alles aus dem römiſch⸗ 
kirchlichen Geſichtspunkt betrachtet) unter dem Geſichtspunkt der vater⸗ 
ländiſchen Intereſſen geprüft würde. Im Centrum werden die größten 
Widerſprüche fallen gelaſſen, wenn die Autorität, die zur Leitung berufen 
iſt, erklärt, das kirchliche Intereſſe verlange es; dann zaudern ſie keinen 
Augenblick: laudabiliter se subjieiunt. Warum ſollten wir nicht etwas 
Aehnliches auf nationalem Gebiet erreichen? Warum ſollten wir nicht 
unferen nationalen Ueberzeugungen mit der ſelben Energie und Auss 
ſchließlichkeit Folge leiſten und Alles über den nationalen Kamm ſcheeren 
wie die Mitglieder des Centrums von Lieber und Hitze bis zum Herrn 
von Schorlemer hinauf, die Alle auf einen Schlag ſtimmen? Das iſt 
von den Selbſtändigen unter unſeren Freunden nicht in dem ſelben vollen 
Maße zu erwarten; aber man muß ſich immer die Regel vorhalten: „Vom 
Feinde fol man lernen“; und das Centrum halte ich nach wie vor für 
einen Gegner des Reiches, in ſeiner Tendenz, wenn auch nicht in allen 
ſeinen Mitgliedern, unter denen es ja auch eine Maſſe guter, ehrlicher 
Deutſchen giebt; aber die leitende Tendenz iſt eine ſolche, daß ich es für 
ein Unglück und eine Gefahr für das Reich halte, wenn die Regirung 
ihre leitenden Rathgeber der Centrumsrichtung entnimmt und ihre Ten⸗ 
denz hauptſächlich darauf zuſpitzt, dem Centrum zu gefallen. Das Cene 
trum iſt keine dauerhafte Stütze.“ 

Das hätte auch der große oder der kleine Bernhard ſagen können. Die 
vielbewunderte Idee des Fürſten Bülow ſtammt alſo von dem vielverketzerten 
Frondeur im Sachſenwalde. Doch wird Mancher hier meinen: Man kann 
Plagiator und doch ein Genie fein; fehe Shakeſpeare und Molière. Davon 
ſpäter ein Wort. Hier ſei nur feſtgeſtellt, daß unſere Maßgebenden jetzt die 


Bismarck Poſtumus. 327 


Politik des entlaſſenen Bismarck treiben. Wohlgemerkt: nicht die des Bismarck 
aus ſeiner ſtaaterhaltenden, ſondern aus ſeiner der Regirung feindlichen Periode. 
Ich höre den Einwurf, dieſer Unterſchied fei ſinnlos. Aber bitte: Bismarck 
wurde abgeſchoben, weil er „antiquirt“ war, dem Gedankenfluge des jungen 
Herrn nicht zu folgen vermochte, weil ſeine Politik, wie Caprivi ſagte, „zu 
komplizirt“ war, weil, wie die Liberalen jagten, „nichts mehr gelang“, weil, 
wie ein hervorragender Konſervativer ſagte, ſein Wirken „deutliche Zeichen des 
Niederganges aufwies“, kurz, weil die bismärckiſche Politik nichts taugte. Wenn 
wir heute, wie bewieſen werden wird, die innere Politik treiben, die der ent. 
laſſene Fürſt empfahl, und wenn dieſe Politil mit der des offiziellen Bismarck 
identiſch wäre, dann würde ja unſere heutige Politik, die doch ganz den per⸗ 
ſönlichen Intentionen des glorreich regirenden Kaiſers entſpringt, nichts taugen; 
und da eine ſolche Vorſtellung ſchlechtweg abſurd iſt, dürfen und müſſen wir 
zwiſchen der Politik des Handlangers Bismarck und der des Nörglers Bis⸗ 
marck ſcharf unterſcheiden. Es hilft alſo nicht: wir ſtehen politiſch im Zeichen 
des alten Alkoholikers und Morphiniſten im Sachſenwalde. 

Doch weiter. Gerade der entlaſſene Bismarck nahm beſonders ſcharf 
gegen die Polen Stellung. Damals wurde Herr von Stablewſki Erzbiſchof 
von Poſen, Herr von Kos cielſki galt als ein Edelſtein der preußiſchen Krone 
und Fürſt Bismarck ſorach: 

„Ich will mit allen meinen Mitbürgern in Frieden leben, aber 
in ſeiner exponirten Stellung kann Deutſchland ſich den Luxus einer 
ſlaviſchen oder römiſchen Nebenregirung nicht geſtatten und ſchließlich 
wollen wir doch Alle, glaube ich, nicht einen Krieg mit Rußland herbei⸗ 
führen, nur um die Repablik Polen unſeligen Angedenkens wieder her- 
zuſtellen. Darauf aber läuft die ganze Geſchichte hinaus: die Polen be⸗ 
trachten Poſen und Weſtpreußen nur als ein Uebergangsterrain, wo ſie 
ihre nationalen Beſonderheiten bewahren können, um ſie daun, wenn wir, 
wie fie hoffen, Rußland geſchlagen haben, in aller Ruhe in einem fla- 
viſchen Staat mit antigermaniſcher und antiproteſtantiſcher Spitze weiter 
zu pflegen. Darum macht unſere neuſte polniſche Wirthſchaft auch in 
Rußland ſo viel böſes Blut, weil man gleich den Glauben verbreitet, 
wir ſpekulirten auf die Revolution der ruſſiſchen Polen ... Niemand 
hat einen Zweifel, wenn von höchſter Stelle erklärt wird: ‚Che wir den 
Elſaß wieder aufgeben, müßte unſere Armee vernichtet werden“, daß das 
Selbe auch gilt für die Oſtgrenze, und zwar in verſtärktem Maße; wir 
können Beides nicht miſſen, Poſen noch weniger als den Elſaß, aber 
Beides niemals. Wir ſingen: Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein, 
aber ſie ſteht an der Warthe und Weichſel eben ſo.“ 

Die große Forelle Politik hatte all die kleinen Forellen aufgefreſſen, 
wie Bismarck ſelbſt einmal ſcherzend von ſich ſagte; und wenn es ſein Lebens⸗ 
werk galt, ſo konnte der Harte ſogar ſentimental werden. Die heutige Polen⸗ 
politik wäre in ihrer Tendenz vielleicht ganz nach ſeinem Sinn geweſen. ö 
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Die agrariſche Geſetzgebung der großen und kleinen Mittel entſpricht 
der Loſung, die Fürſt Bismarck in der Rede an die Landwirthe ausgab: 
„Für Halm und Ar!“ Und auf dem Leichenſtein des Fürſten Bülow wird 
man bekanntlich leſen: „Dieſer iſt ein agrariſcher Reichskanzler geweſen.“ 

Ueber die Flotte ſagte der „frondirende” Bismarck: „Mfo keine Knauſerei, 
aber auch keine phantaſtiſchen Pläne, über die wir uns dann ſchließlich noch 
mit anderen, für unſere europäiſche Situation wichtigen Leuten brouilliren.“ 
Ganz ſo ſpricht Fürſt Bülow unter vier Augen; ſo ſpricht vermuthlich auch 
Herr von Tirpitz, wenn er vor unbequemen Lauſchern ſicher ift. 

Kurz: der Rebell Bismarck, mit dem der Kaiſer ſich bei den letzten Be⸗ 
gegnungen ſo angeregt über Infanterieausrüſtung und Fiſchzucht unterhielt, 
hat auf der ganzen Linie gefiegt. Unſere Regirung iſt, wenn man ihre Maximen 
einzeln prüft, bismärckiſch bis auf die Knochen. Die Theile hat fie in der 
Hand; fehlt leider nur das geiſtige Band. In der Politik iſts wie beim Reiten. 
Man kann dem Sonntagsreiter die beſten Hilfen empfehlen: er führt den 
Rath eben ſalſch aus. Idee und Exekutive ift untrennbar. „Nie ift das Richtige 
Das, was Ihr macht, ſondern, wie Ihrs macht!“ ſagt Feuerbach. 

Trotzdem wäre vielleicht Alles gut oder doch gewiß Manches beſſer, 
wenn nicht gerade die Körperſchaften, in denen das Volk politiſch organifirt 
iſt, Bismarcks Mahnungen gänzlich mißachtet hätten. Er hat den Bundes⸗ 
tath, die Parlamente und die Preſſe angerufen. Er wollte eine nationale 
Oppofition ſchaffen. Das iſt ihm mißglückt. Ich glaube nicht, daß es ſenile 
Popularitäthaſcherei war, wenn er immer wieder, oft banal, immer ſchmucklos, 
zum Volke ſprach und ſchließlich ſtets zu ſeinem ceterum censeo zurück⸗ 
kehrte. (Goethe ſagt über Mahomet: „Der Prophet ſieht nur auf einen ein⸗ 
zigen beſtimmten Zweck; ſolchen zu erlangen, bedient er ſich der einfachſten 
Mittel. Irgendeine Lehre will er verkünden und, wie um eine Standarte, 
durch ſie und um ſie die Völker verſammeln. Hierzu bedarf es nur, daß die 
Welt glaube; er muß aljo eintönig werden und bleiben, denn das Mannich⸗ 
faltige glaubt man nicht: man erkennt es.“) Bismarck wollte eine Volksbe⸗ 
wegung erzeugen und dachte wohl: „Flectere si nequeo superos, Ache- 
ronta movebo.“ Und wie liegt die Sache heute? Die drei Faltoren, Bun⸗ 
desrath, Parlament und Preſſe, haben völlig verſagt. Wir gewähren der Erde 
das Schauſpiel einer Abnormität, wie die „Dame ohne Unterleib“ es iſt: wir 
find das Land ohne Oppoſition. Das iſt keine Uebertreibung. Als die Affaire 
Tower⸗Hill uns eine Blamage bereitete, die kaum noch übertrumpft werden 
kann (und vermuthlich ſehr bald übertrumpft werden wird), da war der Reichs⸗ 
tag verſammelt. Er ſchwieg. Alle dieſe Schwätzer wurden plötzlich zu Trap⸗ 
piſten. Die Liberalen ſchwiegen (mit Entſchiedenheit); die Sozialdemokraten. 
ſchwiegen. Brauchts noch der Worte? Die chambre introuvable ift gefun⸗ 
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den. Wir leiden am Jammer der Kämmerlinge und an der Kammer der 
Jämmerlinge. Nach dieſer Leiſtung in der „Demuth, die ſich ſelbſt bezwingt“, 
kann kein ernſthafter Menſch mehr behaupten, daß es in Preußen⸗Deutſchland 
eine Oppofition gebe. Den Landtagen rieth Fürſt Bismarck, ſich recht eingehend 
mit der Reichspolitik zu beſchäftigen. Jeder Verſuch dazu wird mit der runden 
Erklärung niedergeſchlagen, daß die Einzelſtaaten in die Reichspolitik nicht 
hineinzureden haben. Baſta. 

Die Tagespreſſe hat, mit verſchwindenden Ausnahmen, längſt den Zorn 
der freien Rede als unzeitgemäß abgethan. Von den Journaliſten möchten gar 
viele; dürfen aber nicht, denn der Verleger ſpricht ſein allmächtiges Veto. Un⸗ 
ſere großen Verleger mögen als Geſchäftsleute und als Menſchen treffliche 
Eigenſchaften haben, aber ſie beſitzen kein politiſches Temperament, ahnen viel⸗ 
leicht gar nicht, wie viel Nützliches, wie viel Großes ſie wirken könnten, und 
haben, wenn ſie es ahnen, eben nicht die Neigung oder die Fähigkeit zu ſolcher 
Bethätigung. Vom Fapitalfräfligen Publikum, das in den bürgerlichen Zeitun⸗ 
gen annoncirt, ſagte Gervinus ſchon im Jahre 1853 treffend, es beſitze „weder 
körperſchaftlich den Ehrgeiz noch geſchäftlich die Muße, den Hang, die Ge⸗ 
wöhnung, ſich als politiſch herrſchender Stand in ſtarker Stellung zu be⸗ 
haupten.“ Heute leben wir in Guizotſtimmung: „Meine Herren, bereichern Sie 
ſich!“ Das ift denn auch gründlich beſorgt worden. 

Und der Bundesrath? „Dem Bundesrath iſt die Möglichkeit der Mit⸗ 
wirkung im nationalen Leben gegeben und es hat mir eine Enttäuſchung be⸗ 
reitet, daß von dieſem Recht bisher nicht mehr Gebrauch gemacht worden iſt“ 
ſprach Bismarck zu den Lippern. Es iſt inzwiſchen nicht beffer, ſondern ſchlechter 
geworden. Kein Menſch glaubt daran, daß Preußen hier nicht nach Gefallen 
ſchaltet und waltet. Aus Oldenburg kamen neulich kriegeriſche Klänge, aber 
die Trompete wurde bald durchſchoſſen. 

An Alledem iſt Bismarck ſelbſt mitſchuldig. Er hat die Monarchie ſo 
ſehr geſtärkt, den Parlamentarismus ſo ſehr geſchwächt, daß wir uns gar nicht 
davon erholen können. Bismarck Poſtumus hat gefiegt und iſt unterlegen. 
Natürlich war Vieles von Dem, was er in ſeinen letzten Jahren dozirte, als 
Repetitorium gut und nützlich zu hören und es iſt erfreulich, daß einige Samen⸗ 
körner auf fruchtbaren Boden gefallen ſind. Wirklich wichtig aber war nur 
Das, was Bismarck als Anti⸗Abſolutiſt ſagte: und gerade Das ift faſt ohne 
Echo verhallt. Nicht für immer. Der Kaiſer, der jetzt Bismarcks politiſches 
Teſtament vollſtreckt, wird dem deutſchen Volk ſchon das Gedächtniß ſchärfen. 


Eduard Goldbeck. 


no 
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Be Auguft Wolf nannte die Civiliſation barbariſch und wollte an ihrer 
8 Stelle mit Hilfe des Griechenthumes durch den Genuß der alten Werke eine 
Kultur ſchaffen. Auch Welcker konnte ſich nur eine humaniſtiſche Philologie im 
Geiſte Wolfs denken: „Die blos gelehrte Philologie kann nicht helfen ..“ Und 
heute ift fie die einzige, die Geltung hat. Selbſt Rohde, als er nach feiner Ent⸗ 
fremdung von Nietzſche ſeiner jugendlichen Ueberzeugung abtrünnig geworden war, 
erklärte, die äſtheliſche Schätzung des Alterthumes ſei altmodiſch. Man geht nun 
jo weit, die Anforderungen der Gelehrſamkeit auf die Kulturmenſchen aus dehnen zu 
wollen und die Begriffe Kultur und Wiffenfchaft überhaupt nicht mehr zu unterſcheiden. 

Die Gelehrten ſämmtlicher Fächer thaten fih zuſammen, um den heutigen 
Stand ihrer Wiſſenſchaft und deren ganze Geſchichte feſtzulegen. Sie haben dieſem 
gigantiſchen Unternehmen den Namen Kultur der Gegenwart gegeben. 

Im achtzehnten Jahrhundert bedeutet eine verhältnißmäßig kleine Encyklo⸗ 
pädie eine Kulturrevolution; der neue gewaltige Rechenſchaftbericht der Gelehrten⸗ 
arbeit bedeutet nicht mehr als das Erſcheinen jo und fo vieler neuen Bücher. Wes⸗ 
halb? Die Encyklopädie wurde eben von Männern und die Kultur der Gegenwart 
von Fachmännern geſchrieben. Der Herausgeber der Eneyklopädie hieß Diderot. 
Der des neuen Sammelwerkes heißt Paul Hinneberg. 

Uebrigens urtheile ich da etwas zu leichtſinnig über eine Sammlung, deren 
größter Theil noch nicht einmal das Licht der Welt erblickt hat und von der ich 
nur einen halben Band, die Griechiſche Literaturgeſchichte des Herrn von Wila⸗ 
mowitz⸗Möllendorff, kenne. Allerdings zeigt ſich darin mit aller wünſchenswerthen 
Klarheit die tiefe Kluft zwiſchen den Beſtrebungen der humanen Wiſſenſchaft und 
denen der Humanität. Wie in ſeinem Schulleſebuch, möchte Wilamowitz auch hier 
an die Stelle des Bildung⸗Griechenthumes das der Forſchung ſetzen. Er bemißt 
die Wichtigkeit der Perioden nicht nach ihrem künſtleriſchen Werth, ſondern nach 
ihrer Länge und nach dem Stand unſeres Wiſſens. Und Das in einem Werk, mit 
dem er ſich an das große Publikum wendet! Der Aeſthet in Wilamowitz ſcheint zu 
ahnen, daß er eine Ungerechtigkeit begeht; der Profeſſor in ihm begeht ſie dennoch. 

Hätte ich über das Buch in einer Zeitung zu berichten, ſo würde mein 
Feuilleton ſo lauten: 

Reflexionen über die griechiſche Literaturgeſchichte. 

Vor einigen Jahren wohnte in meiner Nachbarſchaft ein junger Mann, der 
an einem hiſtoriſchen Roman arbeitete. Ich beſuchte ihn oft, um mich nach dem 
Ergehen ſeiner Helden zu erkundigen. Wie geht es der Herzogin? fragte ich ihn 
einſt beim Eintreten. 

„Ich arbeite eben an dem letzten Kapitel. Soll ich die Frau zum Tode ver⸗ 
urtheilen oder blos zur lebenslänglichen Verbannung?“ 

Draußen war nebliges Wetter. Durchnäßt und durchfroren, erkannte ich na⸗ 
türlich auf Tod. Mein Freund ergriff wieder die Feder, deren Unheil verkünden⸗ 


) Fragmente aus dem muthigen und originellen Buch, das, als eine Streitfchrift 
gegen den Philologenwahn, Herr Dr. Ludwig Hatvany unter dem Titel „Die Wiſſen⸗ 
ſchaft des nicht Wiſſenswerthen“ bei Julius Zeitler in Leipzig erſcheinen läßt 
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des Kratzen Tod bedeutete. Als die arme Herzogin in ihrem Blut lag und in 
dem Auge des Autors die durchgeiſtigte Freude aufblitzte, die ſelbſt dem Ber 
ſcheidenſten im Moment der Vollendung ſein Werk als Meiſterwerk erſcheinen läßt, 
ſprach er die folgenden Worte: „Mir gefällt der Gedanke, daß das Publikum unter 
Thränen glauben wird, es müßte ſo geſchehen.“ 

Nun, mein Freund hat da allerdings keine glänzende Leiſtung vollbracht, 
aber ſein Ausſpruch paßt auch auf beſſeres, Überhaupt auf ſo ziemlich alles Ge⸗ 
ſchriebene. Worte wie dieſe verbinden das fertige Werk in all ſeiner augenſchein⸗ 
lichen Endgiltigkeit und Unabänderlichkeit durch hundert zarte Fäden, feine Nerven⸗ 
faſern mit den Stimmungen und Zufällen des Autorenlebens; die längſt kriſtalli⸗ 
ſirte Maſſe zeigt ſich plötzlich wie im Keſſel, noch kochend. Eine Ausnahme ſcheint 
das Drama zu machen. Das Bewußtſein, ja, ſelbſt das Unbewußtſein des Dra⸗ 
matikers ift fo erfüllt von Allem, was er über diefe Kunſtgeſtaltung weiß, daß man 
beinahe von einer Planmäßigkeit ſprechen kann, welche die Entſtehung eines Schau⸗ 
ſpiels von den Zufällen und den Stimmungen des Dichters unabhängig macht. 

Nun kommt ein Gelehrter: und zeigt uns den Urſprung jener Gattung⸗ 
regeln, welche die Dramen den Schickſalen und Launen ihrer Erzeuger entrücken. 
Wilamowitz beweiſt uns, daß es überhaupt keine Kunſtgattungen giebt; nur einen 
erſten Erfolg, deffen ſtete Nachahmung dann zu einer Art von Nalurform wird. 
Beim Drama hängt Alles fo direkt mit Aiſchylos zuſammen, daß man Luft be- 
kommt, nachzuforſchen, was wir eigentlich heute dramatiſch nennen würden, wäre 
Aiſchylos nicht im fünften Jahrhundert, nicht in Athen geboren, wäre er nicht 
Chormeiſter geweſen und wäre er nicht nur in feinem Geift, ſondern vielleicht nur in 
ſeiner äußerlichen Erſcheinung, in ſeiner Phyſis anders geartet geweſen. Was 
würden wir Drama nennen, wenn Aiſchylos einen Buckel oder einen anderen De⸗ 
ſekt an ſeinem Körper gehabt hätte? 

Um auf Wilamowitz zurückzukommen, jo meint er, daß die maßloſe Uebers 
ſchätzung der Erfinder jeder Weiterentwickelung hemmend in den Weg trat; jedes 
Intereſſe wandte ſich den ſogenannten Klaſſikern zu, jede Aenderung wurde als 
Dekadenz verurtheilt; und was noch ärger war: von Werken ſpäterer Zeit wurden 
jene bevorzugt, die den klaſſiſchen am Nächſten kamen, alſo die baren Nachahmun⸗ 
gen. Wilamowitz möchte die verſchiedenen Stilarten nicht als Entartung, ſondern 
als Entwickelung oder doch wenigſtens als eine mit dem Leben Hand in Hand ge⸗ 
hende Veränderung betrachten. 

Im Prinzip hat Wilamowitz Recht. Nur ſein Schluß iſt falſch: das Augen⸗ 
merk deshalb hauptſächlich auf den Hellenismus zu richten. 

Einzig die Klaſſiker find es, die uns in der Griechenliteratur intereſſiren; 
nicht, weil ſie Erfinder, ſondern, weil ſie Genies ſind. Mit dem Hellenismus hat 
der Kulturmenſch von heute kaum zu ſchaffen; nicht etwa, weil dieſe Epoche die 
Zeit der Dekadenz, ſondern, weil ſie die Zeit der minderen Talente iſt. 

Wilamowitzens Buch erfüllt mich zwar mit der Gewißheit, daß das Griechen⸗ 
thum nicht nur in einem kleinen Kreis für eine kurze Spanne Zeit geblüht hat, 
daß Griechen einſt die ganze Welt und durch Jahrhunderte hin helleniſirt haben, 
daß aus dem ſpäthelleniſchen Weſen viel in das lateiniſche und chriſtliche und alſo 
auf uns übergegangen ift, daß die Spätliteratur die frühe an Umfang weit übertrifft; 
trotz Alledem aber erwacht der Zweifel in mir, ob mich dieſes hiſtoriſch wichtige 
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Griechenthum fördern, ob es mir Etwas geben kann, das ich anderswo nicht beſſer 
finden könnte. Auf diefe Art muß das Griechenthum unter Wilamowitzens Wiſſen⸗ 
ſchaft leiden. Nicht nur das Griechenthum, ſondern auch er ſelbſt. Sein junkerhaftes, 
temperamentvolles Weſen zieht ihn zum Starken, Primitiven und Klaſſiſchen und 
er läßt ſich trotzdem durch die angeblichen Forderungen der Wiſſenſchaft dem 
Alexandrinismus zutreiben. Deshalb vermag er uns auch die guten Eigenſchaften, 
die Werthe dieſer Epoche nicht recht verſtändlich zu machen. Möchte er einen Deka⸗ 
denten loben, ſo macht er aus ihm gleich einen Klaſſiker. Die kokette, mit allen Ge⸗ 
würzen verſetzte, bald aufregende, bald wieder ſpieleriſch idylliſche, nie ernſte, echte, 
aber immer ſo reizvolle Poeſie des Theokrit iſt ihm „geſunde“ Poeſie. In Lukian 
hingegen ſieht er nur einen „flachen Feuilletoniſten“. Longus, der Wedekind des 
Alterthumes, läßt die ſchönen, weißen, halbflüggen, unentwickelten Kinder Daphnis 
und Chloe umſonſt ins dichte Gras an Baches Rand ſich niederſtrecken, umſonſt 
folgt er mit klingenden, rhythmiſchen Sätzen dem Erwachen der noch wirren und 
ſich ſelbſt noch unklaren Sinne. Wilamowitz ſpricht mit Verachtung von: Rokoko. 
Deshalb kann er die Wichtigkeit des Hellenismus nur durch eine Aeußerlichkeit in 
der Kompoſition ſeines Werkes verſtändlich machen; die Klaſſizität behandelt er 
kurz, der Dekadenz dagegen widmet er den größten Theil des Raumes. Wir ſchließen 
das Buch mit dem Eindruck, daß die griechiſche Literatur aus einer Reihe von 
Stümpern, wenn auch hiſtoriſch wichtigen, beſteht. So ſchnell wie möglich muß 
dieſer Eindruck in dem ſechsten Geſang der Odyſſee, in Sapphoverſen, in Plato 
und Ariſtophanes ertränkt werden. Alles umſonſt! Was auch die Kultur der Gegen⸗ 
wart ſagen mag: das Griechenthum des Kulturmenſchen liegt bei Jenen. 

Das achtzehnte Jahrhundert verlegte glücklicher Weiſe den Schwerpunkt des 
Alterthumes von Rom nach Athen. Wir Heutige fühlen uns da noch ſehr wohl und 
haben durchaus keinen Grund, dem Schnüffeltrieb der Philologen zu folgen und 
mit ihnen nach Alexandria zu überſiedeln. 


Geſtern war ich abends bei einer Vorleſung des Vereins der Freunde des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums. Meine Nachbarin war zu ſchön, als daß ich der Vor⸗ 
leſung hätte genau folgen können. Ich weiß nur, daß der Reduer vor Allem die 
Beſchuldigung zurückwies, die Alterthumswiſſenſchaft ſei bereits zur toten Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden, in der für Entdeckungen ſich keine Ausſicht mehr biete. Man müſſe 
ſich nur recht des Stoffes annehmen: und immer werden ſich neue Forſchungs⸗ 
gebiete aufthun. Er machte uns auf die noch ungeſchriebene Geſchichte der antiken 
Werkzeuge, Hausgeräthe, ja, ſogar der antiken Kochkunſt aufmerkſam. 

Ich weiß unter meinen Kollegen nicht wenige, die ſich mit Freuden dieſes 
Vorwurfes bemächtigen werden. Auch an einem Publikum für ſie zweifle ich nicht. 
Nur das Eine verſtehe ich nicht, weshalb man die Entwickelungfähigkeit der Philo⸗ 
logie auf die noch unverarbeiteten Seiten der Antike beſchränken will. Keiner wünjcht 
ſehnlicher als ich, daß die Papyrusforſcher auf eine vollſtändige Sappho oder einen 
Menander ſtoßen mögen. Aber eine wahrhafte Entwickelung beſteht weniger in der 
Ausfüllung vorhandener Lücken als in der Benutzung und Fruchtbarmachung des 
Vorhandenen. Wie die Dinge heute ſtehen, kann von einer allgemeinen Nützlichkeit 
dieſer Studien keine Rede fein. Daher liegt die Möglichkeit einer weiteren Ent« 
wickelung nur dann vor, wenn die Gelehrten zu dieſer Einſicht gelangen, wenn ſie, 
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aufrichtig gegen ſich ſelbſt wie gegen Andere, das Griechenthum der Klaſſizität 
und die Klaſſizität dem äſthetiſchen Fühlen zurückgeben. Mag ſein, daß es noch 
anders kommen wird. Die Antike hat ſich in der Renaiſſance und in der Refor⸗ 
mationzeit außerhalb des Aeſthetenkreiſes als Triebkraſt für Schaffende erwieſen. 
Und ſo mag ihre Zeit noch einmal kommen. Bis dahin genügt es aber nicht, wie 
es die Gelehrten thun, nur die Reinheit der Tradition zu bewahren; man muß fie 
auch den wechſelnden Generationen anpaſſen. Und eben nach dieſer Seite hin liegt 
die fortdauerude Entwickelungmöglichkeit der Alterthumswiſſenſchaft. 

Der Redner kam auch darauf zu ſprechen, wie die Lebensweisheiten und 
Maximen der Alten, beſonders des Horaz, ſie zur Schullecture prädeſtinirt haben. 
Die Klaſſizität fei neben der Bibel die beſte Schule der Moral, woraus jeder gute 
Bürger und jeder gute Chriſt ſeine Erbauung zu holen habe. 

Welch ein qualvolles Drehen und Winden, um für die von Staat und Kirche 
bezahlte Schulkommiſſion das polizeiwidrige Heidenthum gutgeſinnt zu machen! 
Kann man ſich etwas Sinnwidrigeres vorſtellen als Wilamowitzens Plan, durch 
ein griechiſches Leſebuch gute Bürger und gute Chriſten zu erziehen? Da gefällt 
mir ſchon Meiſter Zielinsky beſſer. Man merkt an ſeiner windfahnenartigen Dreh⸗ 
kunſt, daß der nicht ganz klare Zuſammenhang zwiſchen Lateinſchule und bürger⸗ 
lichem Chriſtenthum ihm einigermaßen Sorgen macht. Er beginnt damit, daß nur 
Der das Leben des Erlöſers wirklich verſtehen kann, der die Geſchichte ſeines irdi⸗ 
ſchen Wandels im griechiſchen Original geleſen hat. Ohne Griechiſch kein rechtes 
Chriſtenthum. Nun kommt die überraſchende Wendung. Iſt Jemand mit der offen» 
barten Moral unzufrieden und möchte ſeine Tugend an irgendetwas Anderem ſtählen, 
jo giebt es gegen jüdiſch⸗chriſtliches Weſen nur ein Mittel: das Griechenthum. 
Man kann alſo auch kein guter Atheiſt ſein, ohne gut Griechiſch zu können. 

Kann Rabuliſtik ſich noch weiter verſteigen? 

So unglaublich es erſcheinen mag, es iſt doch ſo. Von dem Gegenſatz des 
Heidenthumes und Chriſtenthumes ausgehend, gelingt es Erneſto Curtio, der Alters 
thumswiſſenſchaft eine neue Funktion als Bindeglied zwiſchen Naturkunde und 
Geſchichte zuzuſchanzen. 

Wenn auch, meint er, im Alterthum die ſelben freien und ſittlichen Mächte 
wie heute die Welt bewegten, ſo war doch damals zwiſchen Natur und Menſchheit 
die Verwandtſchaft eine engere als feit dem „erſten Pfingſtfeſt“, feit göttliche Kräfte 
in das Menſchenleben traten und die „natürlichen Geſetze des Werdens und Ver⸗ 
gehens aufhoben“. Wenn auch der ſelbe Gott, der heute regirt, ſchon die alte Welt 
gelenkt, ſich ihr bezeugt hat und ſeinen Geiſt in Sokrates und Plato aufleuchten 
ließ, hat er die alten Völker „doch ihre Wege dahingehen laſſen“. „In dieſer Be⸗ 
ziehung glaube ich von einer Analogie reden zu dürfen, welche zwiſchen der Ge⸗ 
ſchichte der alten Völker und der Naturkunde beſteht.“ In der neuen Geſchichte 
der Menſchheit wirken eben unberechenbare Kräfte, die ſie aus der gemeinen Natur 
ſozuſagen herausheben, und fo weiter . .. Haarſträubend! Nicht wahr. 

Pascal hat in ſeinen Briefen an einen Ordensprovinzialen mit den Jeſuiten 
abgerechnet. Wer wird endlich einmal Briefe an einen Gymnaſialdirektor ſchreiben 
(oder, noch beffer: an einen Kultusminifter)? Allerdings vermöchte ein Solcher 
gar wenig Schlechtes zu ſagen, was nicht bereits geſagt wäre. Und was das Er⸗ 
ſtaunliche ift: in den meiſten Fällen fogar von Philologen ſelbſt. 
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Wllrfe man ihnen, zum Beiſpiel, vor, daß fie trotz der Großartigkeit ihres 
Stoffes meiſt zänkiſche und kleinliche Pedanten find, fo würden fie Das ſofort ein ; 
geſtehen und daraus noch obendrein ihren Vortheil ziehen können 

Wolf machte bereits die Bemerkung, daß in Keinem das Alterthum ſich fo 
heilſam beſruchtend erwieſen hat wie in Friedrich dem Großen, der doch die Klaſſiker 
nur aus franzöſiſchen Ueberſetzungen kannte. Wie jede Aeußerung Wolfs, ſo wird 
auch dieſe von Jahr zu Jahr in verſchiedenen Variationen wiederholt, aber ſo 
lange gedämpft, bis ſie ihre aufrichtige Kühnheit verliert. Nun heißt es bereits, 
daß das tägliche und ſtündliche Hantiren mit der antiken Literatur ihr die be⸗ 
freiende und reinigende Kraft raubt. Eben deshalb, meint Herr Cauer, müſſen 
die Lateinſchulen aufrecht erhalten werden, damit man Richter, Beamte, Kauf⸗ 
leute, Soldaten erziehen könne, die nicht berufmäßig mit der Antike zu thun haben 
und die das Beſte ihres Weſens daraus empfangen. In welcher Utopia leben aber 
dieſe Richter, Beamten, Kaufleute und Soldaten? In Deutſchland gewiß nicht. 
Und gäbe es auch einige Leute dieſer Art, ſo denke ich nicht, daß ihnen ihre äſthe⸗ 
tiſchen Neigungen in der Ausübung ihrer Thätigkeit beſonders behilflich wären. 

Es wird wirllich ſchwer ſein, ein Buch gegen die Philologen zu richten; 
ſie werden meine beſten Beſchuldigungen zu ſieghaften Rechtfertigungen umwandeln. 

Und noch einer beſonders merkwürdigen Stelle der geſtrigen Vorleſung er⸗ 
innere ich mich: „Mein Freund, Profeſſor X., der, unterſtützt von hervorragenden 
Hilfskräften, eine Ausgabe des Silius Italicus ſeit einem Menſchenalter vorbereitet 
und dazu eine lexikaliſche Verarbeitung des Wortvorrathes ...“ 

Im ſechzehnten Jahrhundert konnte noch der gute Caſaubonus jeden Tag. 
die zur Ausgabe ſeines Athenaeus nöthige Geduld von Gott erflehen; er erbat 
während einer Diarrhoe die nöthige Kraft, um zum Lobe Gottes griechiſche Epi⸗ 
gramme über ſein Bauchgrimmen zu machen, erbat völlige Ruhe vor der Beläſtigung 
durch das ewige Gebären feiner Frau, durch das ewige Krankſein feiner Kinder, 
durch die mit feinen Freunden — Amici o mali amici — verbrachten ſchönen 
Stunden, deren Annehmlichkeit ihn hinterher mit Gewiſſensbiſſen erfüllte. Angenehm 
verlebte Stunden als verlorene Stunden zu betrachten und Leben mit Entſagung 
und Studiren zu identifiziren: Das, liegt es auch fernab von der erträumten 
Herrlichkeit Petrarcas, kann doch in dieſem Fall durch die Frömmigkeit des Caſau⸗ 
bonus entſchuldigt werden. Aber auch ohne Frömmigkeit wirkt der wiſſenſchaft⸗ 
liche Eifer inhuman. 

Wie ließe fih auch eine Silius Italicus⸗Aus gabe mit Humanität überhaupt 
vereinigen? Als dieſer Dichter geſtorben war, widmete ihm Plinius einen Nachruf. 
Er ſpricht darin Über alle möglichen guten und ſchlechten Eigenſchaften des reich ges 
wordenen früheren Angebers, der auf ſeine alten Tage in feiner kampaniſchen Villa 
zum Amateur und Sammler wurde. Nichts war ihm zu viel, wenn es ſich um 
eine ſchöne Statue handelte; auch ſeine Verehrung für Dichtung war ſo groß, daß 
er alljährlich am Geburtstag Vergils vor deſſen Statue Opfer darbrachte. End⸗ 
lich machte er ſich, von Gicht geplagt, ſelbſt ans Dichten und verfaßte ein Epos. 
Ungefähr ſo parentirt ihn Plinius, der ſonſt doch mit Lob ſo wenig ſpart, der 
auch ſelbſt mehr Sinn für Kulturfleiß als für urſprüngliches Talent hatte. Das- 
elende Machwerk diefes Mannes ift leider Gottes nicht verloren gegangen. 

Und Silius Italicus genoß die Ehre, zweitauſend Jahre nach ſeinem Tod 
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einen Leſer wie Macaulay zu finden. Allerdings auch eine Anmerkung: Finished 
Silius Italieus for which heaven be praised! 

Eine ernſte Frage iſt, ob es erlaubt ſei, die Beſchäftigung mit ſolchen (leider 
nicht ſpärlichen) infamen Reſten aus dem Alterthum mit Lehrerſtellen und Uni⸗ 
verſitätkathedern zu belohnen. 

Rechtfertigungen für feine Thätigkeit hat der Philologe genug. Die Kunſt 
des Philologen iſt wie jede Kunſt. Das Objekt iſt nebenſächlich. Wenn Schiller 
ſagt, daß der Stoff in der Kunſt durch die Form getilgt wird, ſo gilt Das auch 
für die Philologie, worin der Stoff durch die Konjektur aufgehoben wird. 

Den Werth von Martial, Juvenal, Tacitus wird man erſt dann voll wür⸗ 
digen können, wenn man auch die Mittelmäßigkeiten ihrer Zeit ganz kennt. Je 
weniger individuell, um ſo repräſentativer (Das heißt: dem Durchſchnitt der Zeit⸗ 
genoſſen ähnlicher) iſt die Geſtalt des Silius Italicus. Und die eigentliche Wiſſen⸗ 
ſchaft meidet die Aus nahmeerſcheinung; ſie benutzt ſie nur zur Einſchränkung des 
Generellen. Der äſthetiſche Standpunkt iſt beſchränkt; auf einen höheren müßte ſich 
der Philologe ſtellen können. Silius Italicus ſtützt ſich doch auf vieles Gute und 
Schöne; er empfindet nach, verändert und verſchlechtert wirklich werthvolle Gedichte, 
darunter auch viele verlorene. Dieſe müſſen herausgefunden und ſein Epos muß 
geſchätzt werden, wie die Hütte des Türken, der die Steine für ſeinen Bau aus 
den Ruinen eines Griechentempels genommen hat. 

Was auch der Philologe ſagen mag: es hat etwas Lächerliches, wenn der 
Aufwand an Arbeit mit dem Ergebniß nicht in Einklang zu bringen iſt. Dies 
wird immer der Fall ſein, wenn ſich der Gelehrte an Bücher macht, deren Freude 
zeugende, Leben. ſpendende Kraft gering oder gleich Null ift. Ja, ſelbſt in der 
Beſchäftigung mit dieſen ſogenannten ewigen Werken giebt es eine Art von Mikro⸗ 
logie, eine gewiſſe „Andacht zum Kleinen“, die nie zu einem Verſtändniß, ſondern 
im Gegentheil zu einer Verleugnung alles Großen führt. i 

„Meine Herren und Damen! Bevor ich nun meinen Vortrag ende,” fo klang 
die Schlußwendung des Redners, „möchte ich noch die Frage der Ueberſetzungen be⸗ 
rühren.“ Er ſprach ſich gegen die Benutzung von Ueberſetzungen in den Schulen aus. 

Endlich Etwas, worin ich ihm beiſtimmen muß. Wir gelangen zwar auf 
ſehr verſchiedenem Wege zu dieſem Ergebniß, doch wird Das unſer Einvernehmen 
nicht im Mindeſten ſtören. 

Sie haben Recht, Herr Profeſſor! Ueberſetzungen ſoll man von den Schulen 
fernhalten. Bedarf es ſchon einer großen Abstraktionkraft, um das Veraltete, Fremde 
im Originaltext als friſch und lebendig zu fühlen, und iſt der Schulknabe einer 
ſolchen nicht fähig: wie kann man dann von ihm die ergänzende Phantaſie fordern, 
die nothwendig ift, um die Urſorm ſelbſt in einer ſtilvollen Ueberſetzung heraus ⸗ 

fühlen zu können? Und im Uebrigen: wo iſt denn dieſe ſtilvolle Ueberſetzung? 

Cauer in ſeiner Kunſt des Ueberſetzens und Herr Dörwald in einem ähn⸗ 
lichen Traktätchen meinen, uns durch ſaubere kleine Regeln, durch allerlei praktiſche 
Winke zu einer ſolchen verhelſen zu können. „Ganze Sätze ſind häufig durch Sub⸗ 
ſtantiva zu überſetzen ... Von beſonderer Bedeutung für die ſtiliſtiſche Färbung. 
ift die Uebertragung der Participia ... Das Prädikatadjektiv verlangt eine freiere 
Ueberſetzung“ u. ſ. w. u. f. w. Herr Dörwald hofft, auf diefe Weiſe die Aneignung 
antiker Werke fruchtbarer gemacht und Schülern und Lehrern „Stoff zum Nach⸗ 
denken gegeben zu haben“. 
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Wilamowitz hingegen meint, das Problem der Ueberſetzung bereits gelöſt 
zu haben, indem er für jede moderne Stilgattung eine äquivalente in der Antike 
ſucht und vice versa. Homer in Nibelungenſtrophen und das Nibelungenlied in 
homeriſche Hexameter gefaßt, der Gang nach dem Eiſenhammer als Epyllion in 
alexandriniſchem Stil, Heines Nordſeebilder in die Sprache der Zweiten Sophiſtik 
überjegt, Jean Paul als menippiſche Satire, Nathan als ſokratiſcher Dialog, Minna 
von Barnhelm in Trimeter gekleidet, Goethes „Ueber allen Gipfeln“ bald als Epi⸗ 
pramm, bald als aioliſches Lied, ſchweben ihm vor. Man erkennt die ſelbe hiſtoriſch 
ſprachwiſſenſchaftliche Entindividualiſirung, die erſt von der Erklärung und nun 
auch von der Ueberſetzung eines Dichters den Charakter der Kunſt abgeftreijt hat. 
Kann man fih denn etwas Unkünſtleriſcheres vorſtellen als eine ſolche angeblich 
abſolut endgiltige Ueberſetzung, in einem Stilarten⸗Wechſelgeſchäft durch ſcharf⸗ 
ſinnige literariſche Arbitrage gewonnen? 

Es giebt eben keine abſoluten Ueberſetzungen. Jeder Autor brauchte für 
jede Generation andere Vermittler. Soll eine Ueberſetzung wirken, ſo müſſen ſich 
zwei homogene Naturen finden, die nur durch Jahrhunderte oder Jahrtauſende 
zufällig getrennt find, und der Lebende muß dem Verſtummten ſeine Seele eine 
hauchen. Es muß ſein wie auf dem Bilde der Sixtiniſchen Kapelle, wo Michelangelo 
die Schöpfung des Menſchen dargeſtellt hat. Die Hand Gottes und die Hand der 
aus der Scholle ſich hebenden, zum Menſchenthum erglühenden Kreatur ſind ein⸗ 
ander entgegengeſtreckt; und in dem kleinen Raum zwiſchen den Händen iſt es, 
als ſprühten Funken des Lebens. Schleiermacher und Kaſſner find durch ſolches 

Entgegenſprühen zu Plato, Wieland iſt zu Horaz und Lukian, Schiller zur Aeneide, 
Amyot zu Plutarch, Courrier zu Longus, Sully⸗Prudhomme zu Lucrez gelangt. 
Die Ungarn haben das Glück, durch ihren größten Dichter, Johann Arany, einen 
Ariſtophanes erhalten zu haben. So gab es einen Homer des Livius Andronikus; 
ſogar einen der Madame Dacier; ſo entſtand ein Homer für Pope und Monti, 
für Herman Grimm, ſelbſt für Voß und Jordan. Keine Ueberſetzung ift verfehlt, 
und wäre ſie voll von Mißverſtändniſſen, wenn ſie einen Autor einer fremden 
Zeit nähert. Da es aber unmöglich iſt, daß in jeder Zeit für jeden Autor ſich ein 
Luther finde ... Alſo weg mit den Ueberſetzungen aus den Schulen. 

Eine andere Frage ift, wie und wodurch der Schulknabe das Kleinwenige 
zu erfahren hat, was er über die Antike wiſſen muß. 

Die Lehrer ſollen eben keine philologiſche, ſondern eine äſthetiſche Bildung 
beſitzen und Einiges von der Antike erzählen. Wie denn, brauſt die ganze Philo⸗ 
logengarde auf: Urtheil und Erfahrung ſollen durch fertig aufgedrungene Meinungen 

erſetzt werden? 

Aber, meine Herren, führt denn, kann denn überhaupt der Gymnaſialunterricht 
zu einem Urtheil, zu einer Erfahrung führen? Sie geſtehen ja ſelbſt, daß es nicht 
der Fall iſt. Auch die Ahnung, die werthvolle Ahnung, daß hier einſt, auf dieſer 
Welt, auf eine uns fremde Weiſe ſich großes, herrliches Leben entwickelt hat, ver⸗ 
liert ſich im Kampf des Knaben mit dem Wörterbuch. Dieſe Ahnung ſoll nun der 

Mund des Lehrers erwecken. Denn auf dieje Ahnung kommt es an. The rest 
is science. Dieſe Ahnung genügt dem Arzt, dem Kaufmann, dem Advokaten; 
das Zeitgefühl, die lebendige Empfindung der Gegenwart ſchlägt Wurzel durch ſie, 

bekommt einen Hintergrund, ohne auch nur im Mindeſten geknickt zu werden; fie 
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genügt auch dem Künſtler, um in ihm eine Stimmung hervorzurufen, aus der 
dann ein Werk erſtehen kann. Hätte Raffael Prellers Wiſſen gehabt, ſo wäre die 
Schule von Athen ein Zerrbild geworden; hätten Keats oder Hofmannsthal Philo⸗ 
logengelehrſamkeit zu ſchleppen, fo wären fie Dozenten geworden ſtatt Dichter. 

Dieſe Ahnung wird von Tauſenden vielleicht nur Einer in Wiſſen verwandeln 
wollen und dieſer Eine wird dann Griechiſch und Lateiniſch lernen. Iſt er mit 
Scharfſinn begabt, ſo wird er Ausgaben beſorgen: er wird Philologe. Hat er 
außer Scharfſinn noch Gefühl und Geſchmack, fo wird er Aeſthet. Die Aufgabe 
des Aeſtheten wird ſein, die Mittel und Wege herauszufinden, um die werlhvolle 
Ahnung von dem Alterthum in den immer wechſelnden Generationen wieder und- 
wieder in immer wechſelnder Form aufſteigen zu laſſen. Der Nachklang ſeiner 
Lehren fol dann in die Schulen gebracht werden. Nur fo könnten Schule und- 
Literatur ſich für die Alten wieder öffnen; nur ſo könnte das Grauen vor der Antike 
ſchwinden; nur ſo könnte Geweihtes Geweihten überlaſſen werden 
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as Glück der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft, die in dieſem Frühling das 

Jubiläum ihres fünfundzwanzigjährigen Beſtehens feiern konnte, iſt das Er⸗ 
gebniß einer erfolgreichen Paarung techniſchen Genies und finanziellen Künſtler⸗ 
thumes. Nicht nur die Gunſt der äußeren Verhältniſſe hat die A. E. G. groß gemacht; 
ihr Gedeihen und ihren Glanz dankt ſie der Perſönlichkeit ihres Leiters, dankt ſie 
Emil Rathenau, dem Techniker und Finanzkünſtler. Er hat, mit vortrefflichen Mit⸗ 
arbeitern, unter denen in vorderſter Reihe die Herren Felix Deutſch, Walther Rathenau, 
Karl Fürſtenberg (für Finanztransaktionen) zu nennen find, das erſte Elektrizitätunter⸗ 
nehmen der Welt geſchaffen. Emil Rathenau, der Begründer der Deutſchen Ediſon⸗Ge⸗ 
ſellſchaft für angewandte Elektrizität, die mit einem Kapital von 5 Millionen Mark ins 
Leben trat, mußte ſich Schritt vor Schritt das Gebiet erobern, auf dem er die Herrſchaft 
der A. E.⸗G. begründet hat. Werner Siemens hatte im Jahr 1866 die Dynamomaſchine 
konſtruirt. Ediſon gab uns die Glühlampe. Emil Rathenau ſah die Möglichkeit, der 
Starkſtromtechnik und der elektriſchen Beleuchtung den Erdball zu gewinnen. Von der 
einfachen Kohlenfadenlampe bis zum Nernſtlicht, zur Osmium, Tantal- und Wolfram⸗ 
lampe war ein weiter Weg zu durchmeſſen. Intelligenz und Zähigkeit haben ihn vereint 
zurückgelegt. Nicht geringer waren die Leiſtungen auf dem Gebiete der elektriſchen 
Kraftübertragung, die fih vom Gleichſtrom zum Wechfel- und Drehſtrom entwickelte. 
In der Ausgeſtaltung der Drehſtromtechnik waren die Arbeiten der Ingenieure der 
A. E.⸗G. vorbildlich. Während der frankfurter Elektrotechniſchen Ausſtellung pries 
denn auch, im Jahr 1891, Helmholtz in begeiſternder Lobrede die von der A. E.⸗G. 
hergeſtellte Kraftübertragunganlage. Unter den großen Kraftwerken der Geſellſchaft 
ſei die Anlage in Rheinfelden erwähnt, durch die des Rheines Kräfte in elektriſche 
Energie umgewandelt und den im Umkteis von fünfzig Kilometern liegenden Orten“ 
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zugeführt werden. Bau, Betrieb und Finanzirung elektriſcher Straßenbahnen iſt 
durch die A. E.⸗G. eben fo gefördert worden wie die Verwendung der elektriſchen 
Kraft für Vollbahnen, die in den bekannten Schnellfahrverſuchen mit dem 210⸗Kilo · 
meter⸗Rekord ein erſtes praktiſches Ergebniß fand. Elektrochemie, drahtloſe Tele⸗ 
graphie, Turbinenbau: da find weitere Etapen auf dem Weg der Geſellſchaſt, die 
ſich keins der Gebiete, auf denen die Anwendung der Elektrizität neue Ausſichten 
eröffnete, entgehen ließ. Eine Armee von Arbeitern und Angeſtellten (am Ende des 
Geſchäftsjahres 1906/07 waren es 30 700) wird beſchäftigt, um einem Geſammt⸗ 
kapital von rund 184 Millionen (Aktienkapital, Obligationen und Reſerven) die Kraft 
zur Erzeugung befriedigender Dividenden zuzuführen. Der Geſammtumſatz, bei 
einer Leiſtungfähigkeit von 745 000 PS, betrug 216 Millionen Mark gegen nur 
1¼ Millionen im Jahr 1884. Beinahe 44 000 Dynamomaſchinen, Elektromotoren 
und Transformatoren und mehr als 80 Millionen Glühlampen find feit dem Be» 
ſtehen der Geſellſchaft geliefert worden; und die Länge der von ihr ausgeführten 
Bahnen betrug am Ende des letzten Geſchäftsjahres 4300 Kilometer. 

Eine Feſtſchrift, die zum Jubiläum erſchienen iſt, ſchildert ausführlicher, als 
es hier zu erreichen wäre, den Werdegang des Rieſenunternehmens, deſſen innere 
Kraft groß genug war, um allen Wechſelfällen der Konjunktur zu trotzen. Die 
Reihe der Dividenden zeigt zwar Schwankungen, die aber nicht groß ſind, weil 
eben die Gewitter, deren Entladung der Induſtrie manchen Schaden zugefügt hat, 
die A. E.⸗G. nur mit den Rändern geſtreift haben. Sie hat ſich ſo ſtark mit Metall 
gepanzert, daß auch der gewaltigſte Wogenprall ihr nichts anzuhaben vermochte. 
Die „Theſaurirungpolitik“ der A. €G. ift berühmt; auch das geflügelte Wort von 
der „ſozialen Frage der Aktionäre“ ſtammt aus einer Generalverſammlung dieſer 
Geſellſchaft. In ihren Verſammlungen konnte man fih faſt immer an dem Schau- 
ſpiel ergötzen, das der Konflikt zwiſchen den ſtarken Hirnen der leitenden Männer 
und den manchmal recht dicken Schädeln geärgerter Aktionäre bot; an Temperament 
fehlte es meiſt weder hüben noch drüben. Die opponirenden Aktionäre klagten 
darüber, daß man ihnen zu Unrecht die Dividenden kürze, und warſen der Ver⸗ 
waltung vor, ſie häufe durch allzu reichliche Rückſtellungen Schätze, die dem Aktionär 
up to date keinen Nutzen bringen. Was kümmern uns die Leute von Übermorgen? 
Die werden ſchmunzelnd den feiten Liquidationkurs einſtreichen, den ihnen die nicht 
realiſirten Dividendenreſte der um ihren Gewinn geprellten Aktionäre beſcheren. So 
murrte es. Doch die Verwaltung blieb unerbittlich. Ihr Ziel war, die Geſellſchait 
„seit“ zu machen. Die Sorgfalt des ordentlichen Kaufmannes beſtand, ihrer Anſicht 
nach, nicht darin, möglichſt viel vom Erträgniß auszuſchütten, ſondern in der Kunz, 
einen möglichſt großen Theil davon zurückzubehalten. Und wollten die Gründe gar 
nicht mehr ziehen, dann wurde grobes Geſchlütz aufgeſahren: Emil Rathenau bot 
feine Demiſſion an. Pas war der Höhepunkt; raſch kam es dann zum Frieden. 
Und Karl Fürſtenberg ſaß, mit feinen ſchlagfertigen Cynismus, in den ſtürmiſchen 
Stunden auf dem Präſidentenſtuhl und dachte wahrſcheinlich an Götz von Berlichingen. 

Die ſtarke Panzerung hat der A. E. G. ermöglicht, Fabrikation und Finanz» 
.geichäfte nicht nur ohne Schaden zu verbinden, ſondern aus dieſer an ſich nicht 
ungefährlichen Verbindung heterogener Thätigkeiten noch beträchtlichen Nutzen zu 
ziehen. Die A. E.⸗G. wäre ohne geographiſche und finanzielle Expanſion nicht Das 
geworden, was fie heute ift. Sie mußte den Weg, der Andere ins Verderben führe, 
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gehen; daß fie ungefährdet ans Ziel fam, hat fie der ſtarken Perſönlichleit ihrer 
Führer zu danken. Nicht nur Politik, Wiſſenſchaft und Kunſt brauchen Indivi⸗ 
dualitäten; auch die Induſtrie bedarf ihrer. Nur wird der ſchöpferiſch begabte Jn- 
duſtrielle und Finanzmann oft durch ſein eigenes Werk verdunkelt. In der Kunſt 
nennt man zuerſt den Schöpfer und dann das Werk; im Gewerbe iſts anders. Doch 
bei feierlichem Anlaß darf man die Meiſter vor ihre Schöpfung ſtellen und von 
unſerer Jubilarin fagen, daß auch fie wohl nicht ungeftraft ein Syſtem von Tochter⸗ 
geſellſchaften und finanziellen Truſtunternehmern ausgebaut hätte, wenn weniger pro⸗ 
duktive und ſchwächere Männer als Rathenau und Deutſch an ihrer Spitze ſtanden. 

Die elektrotechniſche Induſtrie hat wohl am Längſten unter den Folgen des 
Wirthſchaftrückganges gelitten. Nach dem Zuſammenbruch der ſächſiſchen Rummer- 
geſellſchaft und dem Niedergang der Gemeinſchaſt Schuckert⸗Kontinentale kamen die 
ſieben mageren Jahre der Elektrizitätinduſtrie. Fortſchritt der Technik und dennoch 
ſchlechte Geſchäfte: Das war das beſondere Merkmal dieſer Situation. Allzu viele 
Elektrizitätwerthe waren auf den Effektenmarkt gebracht worden, den fie nun bes 
laſteten. Die Kurſe der Elektrizitätaktien ſanken. Das Kapital konnte das Maſſen⸗ 
gericht nicht verdauen. Die Chancen, die für die Verwendung des elektriſchen 
Stromes die Erſchließung immer neuer Gebiete ſchuf, waren zu raſch und leichte 
ſinnig diskontirt worden. Der Ingenieur geht Schritt vor Schritt vorwärts; der 
Spekulant baut im Handumdrehen ganze Welten auf, die manchmal eben ſo ſchnell, 
wie ſie errichtet wurden, wieder zuſammenſtürzen und den kühnen Baumeiſter dann 
‚oft unter ihren Trümmern begraben. Das Schachtelſyſtem der (jetzt reorganiſirten 
und ziemlich gut arbeitenden) Schuckertgeſellſchaft zeigte die Richtung, nach der die 
meiſten Elektrizitätgeſellſchaften ſtrebten: die Fabrikation war Nebenſache, das Grün⸗ 
den und Finanziren Hauptbeſchäftigung. Schließlich forderten die unhaltbar ge⸗ 
wordenen Zuſtände eine gründliche Reform. Man erkannte, daß nur durch den Zu⸗ 
ſammenſchluß der lebensfähigen Firmen ein rationelles Arbeiten möglich werde 
und daß man die kraftloſen Geſellſchaften ihrem Schicksal überlaſſen müſſe. Ein 
brutaler Grundſatz; aber nur ſo konnte die von ſpekulativer Ausſchreitung geführ⸗ 
dete Induſtrie gerettet werden. Der Plan eines großen deutſchen Elektrizitättruſts 
tauchte damals auf und alsder Vater des Gedankens wurde Emil Rathenau genannt. 
Mehr als einmal hatte er auf die Nothwendigkeit hingewieſen, die eleklrotechniſchen 
Geſellſchaften zu konſolidiren; und wenn es auch nicht zu einer alle Firmen um⸗ 
faffenden Organiſation kam, fo war doch durch die Schaffung der beiden großen 
Concerns A. E. G.⸗U. E.⸗G. und Siemens⸗Schuckert das Ziel erreicht: Abwehr rui- 
nöſer Konkurrenz unter den ſtärkſten Geſellſchaften. Preiskonventionen ſtärkten die 
Einheit der Fabrikation und manche Reibungfläche konnte vermieden werden. A. E.⸗G. 
und Siemens & Halske ſind heute, dank der klugen Diplomatie der Herren Deutſch 
und Walther Rathenau, nicht mehr in dem Sinn Konkurrenten, daß ſie mit Auf⸗ 
bietung aller Kräfte und mit Unterbietung der Preiſe einander die Geſchüfte ftreitig 
machen, wie hungrige Köter ſich um den Knochen balgen; ſie gehen jetzt, ſo oft ſich 
dazu eine Gelegenheit bietet, zuſammen. Gemeinſam haben ſie die Verſuche mit 
der drahtloſen Telegraphie gemacht; gemeinſam das Projekt einer elektriſchen Volle 
bahn Berlin Hamburg, nach den vorausgegangenen Schnellfahrten zwiſchen Marien: 
felde und Zoſſen, ausgearbeitet; auch die elektriſche Stadtbahn in Hamburg bauen 
beide Firmen gemeinſam. Die Zukunft der elektrotechniſchen Induſtrie, die von der 
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Verwerthung elektriſcher Kraft im Fernbahnbetrieb noch ſo viel zu erwarten hat, 
wird zeigen, wie richtig Rathenaus Streben nach einer Konzentration der vorhan⸗ 
denen Kräfte war. Auf dem weiten Feld, das die Elektrifizirung der Vollbahnen 
eröffnet, können die Elektrizitätgeſellſchaften in Eintracht zuſammenarbeiten. 

Die Leiter der A. E.⸗G. ließen fih niemals von ſpekulativen Wünſchen zu 
Gründungen drängen. Sie haben nicht Agiotage getrieben, ſondern für eine ge⸗ 
funde Expanſion geſorgt, die der A. E.⸗G. ermöglichte, ihre Drähte über die ganze 
Welt zu ziehen. Die erſte Gründung waren die Berliner Elektrizität⸗Werke, auf 
deren Bedeutung für die Stadt Berlin ich hier ſchon einmal hinwies. Sie bringen 
der Kommune reichen Gewinn. Die A. E.⸗G. aber ſchuf ſich ſelbſt durch die Bes 
theiligung an den B. E.⸗W. ein werthvolles „Bezugsrecht“, das ihr mehrmals recht 
nützlich geworden ift. Nach der Fuſion mit der Union Elektrizität⸗Geſellſchaft (1903). 
trat die A. E.⸗G. in den Concern der amerikaniſchen General Electric Company- 
und ſchuf ſich damit freie Bahn für die Verwerthung ihrer Turbinenpatente. Die 
Elektro⸗Chemiſchen Werke in Bitterfeld, in denen Kalciumkarbid und Aluminium 
mit Hilfe von Elektrizität hergeſtellt wird, und das Kraftwerk Rheinfelden wurden 
der Bank für elektriſche Unternehmungen (Elektrobank) in Zürich Übertragen, die, 
als Truſtgeſellſchaft der A. E.⸗G., elektriſche Unternehmungen im Ausland zu finan⸗ 
airen hat. Ein Vertrag mit der Nernſt Electric Light Limited ſicherte der A. E.⸗G. 
den ungeſtörten Abſatz ihrer Nernſtlampen. Durch ihre die ganze Welt umſpannende 
Organiſation (85 ſelbſtändige Geſellſchaften und Bureaux im Ausland, 45 Bureaux 
im Inland und 40 Vertretungen in außereuropäiſchen Städten) ift die A. E. G. 
ein Truſt für ſich geworden, der aber, wie ich ſchon ſagte, nicht ehrgeizig nach 
einem Monopol trachtet. Die Geſellſchaft hat ſich die Abſatzgebiete im Ausland 
nicht dadurch erobert, daß ſie die dortigen Konkurrenzunternehmen abwürgte; ſie 
hat ſich durch Verträge ihnen zu friedlicher Arbeit verbündet. Durch dieſe Politik, 
der eine zwar ſchnelle, doch rationelle Vermehrung des eigenen Aktienkapitals vor⸗ 
wärtshalf, unterſcheidet fih die A. E.⸗G. von den amerikaniſchen Truſtgeſellſchaften. 
Die verſchlingen in unerſättlicher Gier ein Unternehmen nach dem anderen, nicht, 
um ſich neue Märkte zu erobern, ſondern, um neue Werthpapiere zu produziren. 
Die Macher bereichern fih am Agio und pfeifen auf die Rentabilität. Die Bers 
wäſſerung des Kapitals iſt in den Vereinigten Staaten zu einer Kunſt ausgebildet 
worden, um deren Erlernung die Leiter der A. E. G. fich nie bemüht haben. Man 
kann wohl fagen, daß kaum eine zweite deutſche Induſtriegeſellſchaft der Kritik fo 
wenig Stoff geboten hat. Was manchmal an ihr geladelt wurde, die zu ſpärliche 
Bemeſſung der Dividenden, verdient, wie heute Jeder erkennen müßte, eher Lob. 

Geſellſchaften, die das Glück haben, den Stempel einer Perſönlichkeit zu tragen, 
müſſen fih die Frage gefallen laffen: „Werdet Ihr bleiben, was Ihr feid, wenn 
der einzige Mann nicht mehr an Eurer Spitze ſteht?“ Das Individuum kann für 
die Demokratie der Aktiengeſellſchaft zur Gefahr werden. Doch nur dann, wenn 
es ſeine Kräfte nicht zu zügeln weiß und in eitler Selbſtbeſpiegelung auf Koſten 
der Aktionäre den Kraftmenſchen ſpielt. Zu dieſer üblen Gattung gehört Emil 
Rathenau nicht. Er iſt ein Arbeiter, kein Blender. Der Bau, den er errichtet hat, 
ruht auf ſicherem Fundament. Und wenn, in hoffentlich noch ferner Zeit, der ge⸗ 
niale Baumeiſter einmal müde wird: für eine würdige Nachfolge iſt vorgeſorgt. 

Ladon. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Verla 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Rerliner-Theater-Anzeigen 
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Jos. Josephi Fritzi Schenke usw. 
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Kleines Theater. 


Freitag, den 29., Sonnabend, den 30., Sonntag, 
den 31./5., Montag, d. 1., Dienstag, d. 2./6. 8 U. 


2 mal ? = 5. 
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Der Mann mit 
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bildung in W. Schröters, 
Erziehungsanst., Dresden-N., 
Oppellstrasse 44/44b. Prosp. 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mosczinskystrasse 6. 


nervös 


so verlangen Sie sofort durch Post- 


karte unseren Prospekt. Derselbe 
kostet nichts, kann Ihnen aber ein 
guter Ratgeber sein. 


Oeffentl. Laboratorium 
Apoth. SCHMIDT 
Kötzschenbroda Dresden 12. 


Mugnetische Heilpruxis. 


Ausführliche Prospekte gratis und franko, 
R. Richter, 
Dresden A.18. Bönischplatz 18 


Dr. med. Werter 
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift, 
die für 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus- 
wärts 70 Pig.) durch J. Muretz & Co., 
Berlin NO 18. e. zugesandt wird; wie der 
geschw. Mann neue Lebensfreude gewinnen 
u, sein Nerven-System wieder kräftig. kann. 


7 — Pr 


N f 27 f der 
Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
laul Gassen, Köln a. Ich. No. 70. 


Soeben erschien der Schlussband von 
Geschichte d.öffentlichen 
Sittlichkeit in Russland. 


Von Bernh. Stern. 
ca. 700 Seiten mit 21 interess. Illustrationen 
M. 10.—, geb. M. 12.— 

Inhalt: I. Russ. Grausamkeit. II. Weib u. 
Ehe (Hochzeitsbräuche und Lieder etc.) 
III. Geschlechtliche Moral (Probenächte u. 
Junglernsch. Coitus u. Religion etc.) IV. Pro- 
stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Folklorist. Dokumente (d. Erot u. 
Obszöne in Literat. u. Kärik., Sexuelles Lexi- 
kon, erot. u. obsz. Sprichwörter, Lieder u. 
Erzählungen. 

Bd. I. M. 7.—. Geb. M. 9.—. Beide Bde. falls 

zusammengekauft_M. 15.—. Geb. M. 18.— 

Ausführl. Prosp. üb. d. hochinter. Werk gr. fr. 

H. Barsdort, Berlin W. 30, Landshuterstr. 2. 


Ostseebad Georgenswalde 


Saml. Steilküste, Post. Tel. 
Rauschen, ruhiger vornehm. 
Erholungsort, Wald, solide 


Preise. Näh. Badeverwaltung 


Der heutigen Nummer liegt ein i!lustrierter Prospekt bei der Verlagsanstalt für 
Literatur und Kunst, Berlin NW. 23 u. Paris betreffend 


L’Art et le Beau 


Reproduktionen nach fran- 
zösischen Künstlern. 


(Konnte infolge verspäteter Lieferung der vorgemerkten Nummer 33 vom 16 cr. leider 


nicht mehr beigelegt werden!) 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


30. ‚Mai 1908. — Die Zukunft. — Ar. 35. 


Einbruch- wa Diebstahl- 


Versicherungen 
schließt die 
Kölnische Unfall-Versicherungs- 
Aktien-Gesellschaft in Köln 


zu festen und billigen Prämien ab. 


— 


Jetzt geeignetste Zeit 
vor Beginn der Sommerreisen. 


Vertreter werden gesucht. 
-UJInsa8 UOPIaM A 


Nähere Auskunft erteilen bereitwilligst 


die Vertreter der Gesellschaft und die 
Direktion in Köln. 


Die 


Deutsche Nafto- Gesellschaft 


Berlin W.9 Polia. 129180 Ecke Eichhornstr. 
Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin 


Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz 
empfiehlt die von ihr neugeschaffenen 


Nafta-Brutto-Zertifikate 


Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau?! 


BANK-ABTEILUNG 


An- und Verkauf von Wertpapieren, Konto-Korrent-Verkehr. Sämtliche anderen 
bankgeschäftlichen Ausführungen, Billigste Spesenberechnung. 


PRODUKTEN-ABTEILUNG 


er in Berlin und allen grösseren Städten Deutschlands von: Petroleum für 

Befenchtunge: u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungen: Hydrür-, Ga- 

Eee Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin. 

Alle Gattungen von Maschinen, und Schmierölen. Ganz besonders empfehlen 
wir die Marken: „D. N. G.“ Automobil-, Spindel- und Vulkan-Oele. 


ROHÖL-ABTEILUNG 


Ersatz für Kohlenfeuerungen. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus- 

führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizmaterial für alle 

industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose ‚Voranschläge über Aenderung 

der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar- 
burierungszwecken. 


Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst. 


— Die Zukunft. = 


30. Mai 1908. 


Dr.F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad un a. 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn.v, 


OPE 


Moforwa 


Man verlange Preisliste.“ 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze. a 


Rüsselsheim 10 
Nähmaschinen 


gen. 


Süddeutsches Antiquariat. 
Munchen, Galleriestr. 20 


Neue Kataloge wg 
Kulte und franko) 

Katalog 100: Kultur- und Sittengeschichte. 

A 101: Der Orient in Sprache, Lite- 
ratur und Glauben, 
Griechische und römische Au- 
toren. Klassische Philologie 
und Altertumskunde. 
: Kirchengeschichte. 


Stottern 


128 102: 


de zahlen 3—6 Monate 
nach Heilung, best. Ga- 
rantie. ©. Buchholz. 
Hannpyer2. Nordmannstr. 14. 


Buchführung! 


Um meine preisgekrönte Buchführung schnell 
einzuführen, erteile ich */, Jahr lang den 
Unterricht brieflich 
gratis. 
Preis der Lehrmittel für einf. M. 4.50, für 
dopp. M. 6.50. C. Jones, Lehran- 
stalt, Hamburg. B. Strohhause 6, 


Diabetes-Bauer 


. Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und w inter- Kuren. 


Griebens Reiseführer 


Neue Ausgaben 1908: 
Dresden u. Sächsische Schweiz. 24. Aufl. M. 2.— 
Der Rhein. 26. Auflage M. 3.— 


Das Rhonetal und Zermatt. 


VERZEIHNISE. 
GRATIS 


BERLİN W. 
ALBERT: GOL O CDT 


M. 1.50 


VERLAG von 


BERLIN 


DER KAISERHOF 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF 


GROSSE HALLE KAISERHOF 


FIVE OC AK 


E 
KONZERT 4—5. | 


Seehäder- Dienst der Hamburg - Ameriku- Linie 


Von Hamburg über Cuxhaven 


mit dem Turbinen-Schnelldampfer „KAISER“ und den bewährten Salon-Schnelldampfern 
„Cobra“, „Prinzessin Heinrich“ und „Silvana“. Abfahrt von Hamburg, St. Pauli- 
Landungsbrücken werktags 8 Uhr vormiltags, Sonntags 7 Uhr 30 Minuten vormittags. 


I. nach Helgoland-Sylt 


Unabhängig von Ebbe und Flut. 
vom 1. Mai bis 29. Juni. und vom 18. bis 30. September jeden Montag, Mittwoch und 
Freitag, vom 1. Juli bis 16. September täglich hin und zurück. — Vom 1. bis 29. Juni 
und vom 18 bis 30. September jeden Montag, Mitiwoch und Freitag und vom 1. Juli 
bis 15. September täglich: Anschluss nach Amrum und Wyk a. Föhr teils mit direktem 
— Dampfer von Hörnum a. Sylt). ==: 


II. nach Helgoland-Norderney 


am 18., 20., 23., 25., 27. und 30. Juni, — vom 1. Juli bis 15. September täglich hin und 

zurück. — Anschluss in Norderney nach Borkum, Juist und Langeoog vom 1. Juli 

— bis 15. September fast täglich. == 
1 Sylt 


Direkte Schnellzug-Verbindung: Berlin-Cuxhaven-Helgoland ; Norderney 
Pfingst-, Ferlen- und Sonntags-Sonderfahrten zu bedeutend ermässigten Preisen. 


Rundfahrkarten ganzen Saison glb während der Mark 40.90. 


Fahrpläne, Fahrkarten und Auskunft bei den Agenten der Hamburg-Amerika-Linie, 
= den grösseren Eisenbahnstationen sowie beim === 


Seebäder-Lienst der Hamburg-Amerika-Linie. 


Gi -Auth Winterkuren- 


Hamburg 9, Johannisbollwerk 16. 
Fernsprecher: Nr. Il, 3379—Bl. 


ülz 


jum DI. 
Sanatorium D Prospekte 
"Neuenahr Se 


Schellings Werke 


Aus w. in 3 Bdn., m. 3 Portr. Schellings u Geleitw. 
v. Prof. Arthur Drews, h u. eingel. v. Otto Weiss, 
CLXII u. 24 3 S., 5, brosch, M. 25.—, geb. M. 30.—. 
Luxusausg. M. 40. . Die Ausg enth. alle wichtig 
u. f. d Gegenw. bedeutgsv. Schrift. unverkürzt. 
Ausf. Pr. bitte z. verl. Schellingheft d. Zeitschr. 
1. Philosophie u. philos. Kritik mit Porträt 
Schellings. M. 4. —. „Atısserord. reichih. u. wertv.« 
(Freistudenti Rundschau). — Schelling-Bildnis 
i. Heliogt. M.1.—. „Has ie B tu" 


Fritz Eckardt Verlag :: Leipzig. 


P. P. Liebe 


Verfasser der „Seelen-Aristokraten“ etc 
zeigt an, dass er ( harakter, Innenleben, die 


Criginal Englische arbei 
puejydsneg u yiaqe 4 ouly 


Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 16.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Psychologie der Persönlichkeit aus ihrer Hand- 
schrift erforscht. Distinguierte Praxis seit 
189%. Kombinierte Original-Methode. Die 
grosszügigen, lebendigen Seelen-Analysen des 
Entceckers der Psychographologie unter- 
scheiden sich streng von alltäglichen Hand- 
schriftenbeurteilungen. Massgebende, aus- 
führliche Anerkennungen aus den Kreisen 
der Intelligenz. Moderne Menschen, die mehr 
eine Sehnsucht nach Erkenntnis reizt als der 
Kitzel der Sensation mögen brieflich an- 
fragen Sie empfangen Irei und unverbind- 
lich: die Bedingungen für Charakterbe- 


urteilungen und intensiv anregende Broschüre. 
P. P. Liebe, Schriftsteller, Augsburg I. 


Bahnlinie: Warınbrunn-Schreiberhau.fg, 21. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Balınstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 

rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 

Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 


Nach allen Errunzenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie,nadelholzreicheLage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin 8.W., Möckernstr. 118. 


2 Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von A. Bernitein in Berlin. 


